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Satans Amulett

Er war älter als die Welt.

Er gehörte zu jenen, die die Entstehung des Sonnensystems noch miterlebt hatten. Schon damals hatte er eine schier unglaubliche Machtfülle besessen. Er hatte sie gefestigt in all den Äonen, hatte Konkurrenten beseitigt und sich die Gunst LUZIFERs erworben, dessen Stellvertreter er nun für diesen Teil der Welt war. Lucifuge Rofocale, Herr der Hölle, Satans Ministerpräsident!

Lange Zeit hatte er geglaubt, er sei der letzte seiner Art. Doch nun geschahen Dinge, die ihn daran zweifeln ließen.

Jemand war aus langem Schlaf erweckt worden. Lucifuge Rofocale spürte seine Aura. Sie erinnerte ihn an frühere Zeiten.

Er mußte wissen, wer dieser erweckte Dämon war. Deshalb verließ Lucifuge Rofocale die Hölle und suchte die Weit der Menschen heim…


Eine halbe Stunde!

Mehr blieb Professor Zamorra nicht, um Teri Rheken zu retten. In dieser Zeit mußte er herausfinden, wo sich in London die angegebene Adresse befand, und auch noch dorthin kommen!

Das war praktisch unmöglich. Die Silbermond-Druidin war jetzt schon so gut wie tot. Selbst wenn sich der Ort, an dem sie sterben sollte, nur ein paar Kilometer von Zamorras Hotel entfernt befand, konnte er kaum rechtzeitig dort eintreffen. Weder zu Fuß noch mit einem Taxi, das erst bestellt werden mußte. Aber das Ziel befand sich keinesfalls in unmittelbarer Nähe; in der umliegenden Gegend kannte Zamorra nahezu jeden Straßennamen. Und wer auch immer hinter dem erpresserischen Anruf steckte, würde sich kaum nur einen Steinwurf von Zamorra entfernt mit seiner Geisel versteckt halten.

»Dreht jetzt nicht durch, Chef«, mahnte ihn Nicole Duval. »Vielleicht will der Anrufer nur, daß du die Nerven verlierst und unüberlegt handelst.«

»Das ist eine Möglichkeit«, gestand Zamorra. »Die andere ist, daß mir tatsächlich nur diese halbe Stunde bleibt -von der einige Minuten mittlerweile schon verstrichen sind.«

Er starrte auf den Stadtplan, den er auf dem Hotelbett ausgebreitet hatte, und suchte nach dem Planquadrat, in dem sich dem Verzeichnis zufolge die angegebene Straße befinden mußte.

»Industriegebiet«, murmelte er. »Verdammt weit draußen. Das fehlt mir gerade noch.«

Nicole telefonierte bereits. »Ein Taxi, dringend! Es handelt sich um einen Notfall! Sie bekommen eine Spende von tausend Pfund in die Kaffeekasse, wenn Sie andere Fahrten sausen lassen und das Taxi, das am nächsten dran ist, zu uns schicken!« Das wirkte. »Wagen ist unterwegs.« Nicole clipste die Magnetplatte an den Gürtel ihrer Jeans und heftete den Dynastie-Strahler daran. Die fransenbesetzte Lederjacke verdeckte die Waffe. Zamorra trug sein Amulett und den Dhyarra-Kristall bei sich. Er schaffte es gerade noch, Scheckheft und Kugelschreiber aus dem Koffer zu fischen. Tausend Pfund! Ein stolzes Trinkgeld für ein paar schnelle Reifen, allerdings hätte man in der Taxizentrale nur spöttisch gegrinst, wenn Nicole etwas von einem Menschenleben, das in Gefahr sei, erzählt hätte, und sie an die Polizei verwiesen. Schließlich konnte ja jeder kommen und etwas von Notfällen erzählen, um ein paar Minuten schneller an eine Fahrgelegenheit zu kommen. Geld dagegen beschleunigt jeden Vorgang - je mehr Geld, desto schneller…

Nicole war schon draußen auf dem Korridor, rief den Lift. Der brauchte ein paar Sekunden. Zamorra nahm sich trotzdem nicht die Zeit, die Tür des Hotelzimmers abzuschließen. Er wollte schon die Treppe benutzen, als sich die Liftkabine öffnete.

Abwärts!

Sie stürmten durchs Foyer. Draußen stoppte ein Taxi. »Klappt ja prima«, stieß Zamorra hervor.

Im nächsten Moment drohte noch alles schiefzugehen!

Vor ihnen drängelten sich vier junge Männer durch die Glastür, die danach aussahen, als wollten sie Londons Nachtleben genießen und jeden notfalls auch mit Fäusten zum Teufel schicken, der ihnen dabei im Weg stand. »Hoppla, das ging aber fix«, rief einer von ihnen begeistert und strebte dem Taxi entgegen. »Haben die in der Zentrale nicht was von zwanzig Minuten Wartezeit gesagt?«

Nicole brachte eine recht undamenhaft-drastische Verwünschung über die Lippen. Zamorra kam jetzt endlich auch hinter den vier Männern ins Freie und flitzte an ihnen vorbei, um die Fondtür des Wagens aufzureißen.

Einer erwischte ihn an der Schulter.

»He, Freundchen, das ist aber unser Taxi!« knurrte er den Dämonenjäger an.

»Wenn du tausend Pfund springen läßt, vielleicht«, gab Zamorra zurück.

»Mach keine Faxen, Alter«, fauchte der andere. »Mach die Parfümnummer und verdufte aus der Nähe unseres Taxis!«

»Dann dreh dich mal ganz schnell um«, empfahl Zamorra. »Hinter euch ist nämlich jemand ganz anderer Meinung.«

Der andere grinste. »Vergiß…«

Er kam nicht weiter. Ein schriller Laut ertönte. Unmittelbar neben dem Mann kochte der Boden. Ein zweiter, nadelfeiner und grellroter Strahl zuckte durch die abendliche Dunkelheit und zerschmolz eine weitere Gehwegplatte.

»Zur Seite«, befahl Nicole. Sie richtete die Strahlwaffe auf die vier Männer. Ein leichter Daumendruck schaltete unbemerkt von Laserimpuls auf Betäubung um. Daß Zamorra sich in der Schußlinie befand, war ein Risiko, das sie eingehen mußte.

»Verdammt, was ist das für eine Waffe? Habt ihr die aus Krieg der Sterne geklaut?« stieß einer der Männer hervor.

Dem Taxifahrer wurde der Boden sprichwörtlich zu heiß. Er wollte durchstarten. Zamorra riß sich von dem jungen Burschen los und warf sich in den Fond, ehe der Fahrer den Vorwärtsgang einlegen konnte. »Warten Sie! Keine Gefahr für Sie, kein Streß, Mann!« Er rückte zur anderen Seite hinüber. Nicole scheuchte die vier Abenteurer zur Seite, stieg hastig ein. »Fahren Sie los - jetzt!«

»Sind Sie die Verrückten, die einen Tausender in unsere Kriegs- und Kaffeekasse zahlen wollen?« staunte der Fahrer, während er den hundert Pferdestärken unter der Motorhaube die Sporen gab.

»Wenn Sie ’nen Scheck akzeptieren, sicher…«

»Immer her damit. Wohin soll es überhaupt gehen, Euer Lordschaft?«

Zamorra nannte die Adresse, die auf dem ihm von einem Unbekannten zugesteckten Zettel stand.

»Oh, du eiliger Heiliger! Das ist doch eine stillgelegte Fabrik. Sind Sie sicher, daß Sie wirklich dorthin wollen?«

»Und wie«, bestätigte Zamorra und begann einen Scheck auszuschreiben. Er reichte ihn nach vorn durch. »Schaffen Sie’s in…«, er sah auf die Uhr, »in sechzehn Minuten?«

»Keine Chance, Sir. Worum geht es überhaupt? Die Zentrale sagte was von einem Notfall. Ich tippe eher auf eine Wette.«

»Jemand wird ermordet, wenn wir nicht rechtzeitig eintreffen.«

»Oh, shit«, murmelte der Fahrer. »Warum sagen Sie das mir und nicht der Polizei?«

Zamorra griff in die Jackentasche, zog seinen Sonderausweis des britischen Innenministeriums hervor und warf ihn auf den Beifahrersitz. »Ich bin die Polizei.«

Mit einer Hand nahm der Fahrer den Ausweis auf, prüfte ihn. »Das sieht aber nicht nach Polizei aus, sondern eher nach Geheimdienst, Mann, so ein Papierchen möchte ich auch mal haben… Moment, Polizeivollmacht… all right, Mister. Wissen Sie was? Wenn Sie die Strafzettel einkassieren, schaffen wir’s in elf Minuten - ab jetzt.«

»Geht klar. Nur verursachen Sie um Himmels willen keinen Unfall!«

Der Taxifahrer reichte den Ausweis zurück und gab Gas. Das Rover-Taxi wurde zur Rakete auf Rädern.

Sie schafften es in zehneinhalb Minuten und schossen auf das Fabrikgelände.

»Soll ich warten, Mister James Bond?« erkundigte sich der Fahrer.

»Besser nicht. Was kostet die Fahrt?«

»Ist in Ihrer großzügigen Spende inbegriffen. Aber nicht vergessen: Eventuelle Strafzettel gehen auf Ihre Behörde!«

»Worauf Sie sich verlassen können«, murmelte Zamorra.

Teris Leben war ihm den ganzen eventuellen Ärger wert. Menschenleben waren durch nichts zu ersetzen.

***

Es war kaum mehr als einen halben Tag her, seit ein Telegramm im Château Montagne in Frankreich eingetroffen war. ODINSSON IN LONDON AUFGESPÜRT STOP BRAUCHE DEINE HILFE IHN UNSCHÄDLICH ZU MACHEN STOP CHANCEN SO GUT WIE NIE STOP TERI RHEKEN Zamorra hatte es von Anfang an für eine Falle gehalten. Die Wortwahl paßte nicht zu Teri Rheken. Abgesehen davon, daß sie nicht Zamorra allein, sondern auch dessen Sekretärin und geliebte Lebensgefährtin Nicole mit angesprochen hätte, hätte sie Odinsson sicher nicht Odinsson, sondern Gerret genannt. Schließlich wußte auch sie seit einiger Zeit, daß jener geheimnisvolle Mann, der sich oft als Mitarbeiter von Interpol und in jüngster Zeit auch eines amerikanischen Geheimdienstes präsentierte, mit Zamorras altem Feind Torre Gerret identisch war. Und zusätzlich hatte ihn mißtrauisch gemacht, daß sie garantiert kein Telegramm geschickt hätte, sondern selbst erschienen wäre - per zeitlosem Sprung, um ihre Freunde auf die gleiche Weise sofort wieder »mitzunehmen«, dorthin, wo auch immer sie deren Hilfe benötigte.

Deshalb hatte Zamorra angenommen, daß nicht Teri selbst das Telegramm abgeschickt hatte, sondern daß sie ihrerseits in Odinssons alias Gerrets Gefangenschaft geraten war und die Nachricht von ihm kam. Das paßte zwar nicht zu seinem bisherigen Vorgehen, doch warum sollte er nicht seine Taktik ändern, nachdem er mit den bisherigen Aktionen gegen Zamorra nicht weiterkam?

Also waren sie unverzüglich nach London geflogen. Sie hatten es gerade noch geschafft, eine Maschine zu bekommen. Zamorra ging davon aus, daß sie bei ihrer Ankunft in London beobachtet werden würden. Sein Verdacht erwies sich als richtig. Jemand sprengte ihr Auto in die Luft, als sie es gerade auf einem Parkplatz abgestellt hatten. Im darauffolgenden Durcheinander von Schaulustigen, Feuerwehrleuten und Polizei war Zamorra von einem Unbekannten ein Zettel mit einer Adresse zugesteckt worden. Kaum hatten sie ihr Hotelzimmer bezogen, als der Anruf kam und man Zamorra auf eben diesen Zettel hinwies.

Zamorra versuchte den Anrufer aus der Reserve zu locken. »Richten Sie Ihrem Boß Gerret ans, daß ich solche Spielchen nicht mag. Ich werde ihn auf Schadenersatz für den zerstörten Wagen verklagen.«

»Sie haben einen skurrilen Humor, Zamorra«, sagte der andere. »Verklagen Sie Gerret ruhig, wer auch immer das sein mag. Wir haben etwas für Sie, was Sie sicher interessieren wird.«

Zamorra stutzte. »Wer sind Sie? Sie arbeiten nicht für Gerret?«

»Sie werden langweilig, Zamorra. Oder sind Sie nicht der, für den ich eine Nachricht habe?«

»Ich bin Zamorra.« Doch wer war der andere? War ihm der Name Torre Gerret wirklich kein Begriff? Vielleicht aber der andere… »Sind Sie einer von Odinssons Stiefelleckern?«

Mehrere Sekunden lang war es in der Leitung still. Dann war die fremde Stimme wieder da.

»Sie haben eine halbe Stunde Zeit, um zu der Ihnen angegebenen Adresse zu kommen. Natürlich nur, wenn Ihnen etwas an einer Frau namens Teri Rheken liegt. Sie wird in einer halben Stunde sterben. Möchten Sie eine Kostprobe?«.

Aus dem Telefonhörer drang ein gellender Schrei, voller Todesangst und Verzweiflung. Er verklang in einem hilflosen Wimmern.

Zamorra kannte die Stimme. Es gab keinen Zweifel.

Das war Teri Rheken!

Und jetzt waren Zamorra und Nicole vor Ort. Allein, ohne Rückendeckung und unvorbereitet. Sie konnten nicht zulassen, daß der Freundin etwas zustieß, wenngleich es Zamorra auch schwerfiel, sich vorzustellen, daß jemand wie Gerret es schaffte, die Silbermond-Druidin mit ihren fantastischen magischen Fähigkeiten auf Dauer gefangenzuhalten. Aber Gerret war auch früher schon für unangenehme Überraschungen gut gewesen.

Und Teris Schrei hatte nicht unbedingt nach einem Bluff geklungen…

Zamorra sah sich nervös um. Das Gelände war unbeleuchtet. Die düsteren, verlassenen Fabrikgebäude waren drohende Kolosse in der Dunkelheit der Nacht.

»Verdammt, wir können hier nicht einfach stehen und warten, wie die letzten Minuten verstreichen«, murmelte Zamorra. »Es muß doch irgendwo einen Eingang geben, der uns zu Gerret und zu Teri führt. Aber nirgendwo brennt Licht, und…«

Da löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit, trat zwischen den Schatten zweier Gebäudeteile hervor.

Nicoles Rechte flog hoch, die Waffe in der Hand.

»Sie haben es also doch geschafft«, höhnte die Gestalt. »Eigentlich haben wir damit gar nicht gerechnet.«

Es war die Stimme vom Telefon.

»Er denkt flach«, raunte Nicole Zamorra zu. »So wie die Typen in den Autos, die uns vom Flughafen bis in die City beschattet haben! Ich kann nur erkennen, daß er denkt, aber nicht, wasl«

Auf ihre telepathischen Fähigkeiten war Verlaß, solange sie die Person, die sie sondierte, direkt vor sich sehen konnte. Dabei spielte es keine Rolle, daß es Nacht war - der Schattenriß des Mannes reichte aus. Hätte sich ein Mauervorsprung in der Sichtlinie befunden, wäre er allerdings vor Nicoles telepathischem Zugriff geschützt gewesen.

»Wo ist Teri Rheken?« fragte Zamorra. »Geben Sie sie sofort frei.«

Der Dunkle lachte leise. »Ihre Besorgnis ist wirklich rührend, Zamorra. Aber Sie haben vergessen, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.«

»Wenn sie tot ist, jage ich jeden, der mit dieser dreckigen Sache zu tun hat, bis ans Ende des Universums«, versprach Nicole. »Also… bringen Sie sie her.«

»Ich bin nicht sicher, ob sie wirklich hergebracht werden will«, erwiderte der Fremde. »Möglicherweise hat sie längst ganz andere Interessen.«

»Was soll das heißen?« stieß Nicole hervor. »Lassen Sie- sich nicht jedes Wort einzeln aus dem Mund klauben! Wir sind nicht hergekommen, um uns von Ihresgleichen auf den Arm nehmen zu lassen. Wenn Sie das versuchen, erschieße ich Sie auf der Stelle.«

Sie gab einen Warnschuß ab. Der nadelfeine Blasterstrahl fauchte durch die Dunkelheit und ließ einen Teil der Gebäudemauer neben dem Fremden aufglühen. Ziegelsteine zersprangen knackend in der Glut, Stein verflüssigte sich und rann, rasch erkaltend, an der Wand herunter.

Normalerweise war Nicole alles andere als schießwütig. Daß sie vorhin am Hotel die Waffe als Droh mittel benutzt hatte, um die vier jungen Wilden vom Taxi und von Zamorra zurückzuhalten, machte ihr immer noch ein wenig zu schaffen. Aber sie hatte keinen anderen Weg gesehen, eine schnelle Lösung herbeizuführen.

Auch daß Zamorra von seinem Sonderausweis Gebrauch machte, war eher selten. Den hatte ihm vor Jahren der damals amtierende britische Innenminister ausgestellt, mit unbegrenzter Gültigkeitsdauer, weil Zamorra ihm einen sehr, sehr großen Gefallen getan und dort weitergemacht hatte, wo die Polizei nicht weiterkam - nicht weiterkommen durfte und konnte, weil Magie und Dämonen in einer Welt nüchterner Denker keinen Platz haben durften.

Das war immer wieder der große Vorteil der dunklen Mächte: Weil es sie offiziell nicht zu geben hatte, brauchten sie auch keine offizielle Verfolgung zu fürchten. Ein Dämon, der seine Untaten mit Zauberei verschleierte, konnte weder verhaftet noch vor Gericht gestellt und abgeurteilt werden, von einer Vollstreckung des Urteils einmal ganz zu schweigen. Sicher gab es einzelne Polizisten, Staatsanwälte und Richter, die von der Existenz dieser teuflischen Mächte überzeugt waren. Doch sie konnten nur im Hintergrund wirken und ihre Hände schützend über Dämonenjäger wie Zamorra oder die Silbermond-Druidin halten. Offiziell ging das nicht; sie würden sich gegenüber den »Verstandesmenschen« nur lächerlich machen.

Deshalb schaffte es Gerret alias Odinsson auch immer wieder, mit seiner Aktensammlung Zamorra üble Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Er hatte sogenannte »ungeklärte Fälle« zusammengestellt, in die Zamorra verwickelt war und in denen es Todesfälle gegeben hatte, die von Dämonen hervorgerufen wurden - und natürlich nicht offiziell geklärt werden konnten. Landete diese Aktensammlung auf dem Schreibtisch eines Staatsanwaltes, mußte der natürlich prompt gegen Zamorra aktiv werden…

Es wurde immer schwieriger für den Parapsychologen, sich dagegen zu wehren. Odinsson zwang ihn zu einem »Zweifronten-Krieg«.

War das seine Rache dafür, daß Zamorra ihm vor mehr als einem Dutzend Jahren an der Quelle des Lebens zuvorgekommen und gemeinsam mit Nicole Duval die relative Unsterblichkeit erlangt hatte, von der Torre Gerret selbst geträumt hatte?[1]

Aber warum hatte er für diesen Rachefeldzug den Namen eines Mannes angenommen, der einmal einer von Zamorras besten Freunden gewesen war. Ein Mann, mit dem Zamorra oft zusammengearbeitet hatte und der sich schließlich im Kampf gegen die Dynastie der Ewigen geopfert hatte, um seinen Freunden das Überleben zu sichern? Colonel Balder Odinsson, Exekutivagent des Pentagon, der Mann mit den unbegrenzten Vollmachten, nur dem Präsidenten der USA selbst Rechenschaft schuldig…

Das harte Lachen des Dunkelmannes riß Zamorra aus seinen Gedanken. Zamorra schrak zusammen. Die kostbare Zeit raste dahin, und er schwelgte in Erinnerungen…!

»Wenn Sie mich niederschießen, Duval«, sagte der Fremde, »rettet das Rheken auch nicht mehr. Folgen Sie mir. Sie sind eingeladen, ihrem Sterben beizuwohnen.«

»Wo ist Odinsson?« stieß Zamorra hervor.

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich denke mal, Zamorra, Sie werden das schon rechtzeitig herausfinden. Folgen Sie mir jetzt. Oder Sie kommen zu spät, das Schauspiel zu genießen. Es wird sicher äußerst interessant.«

»Ich breche diesem verdammten Zyniker jeden Knochen einzeln«, zischte Nicole zornig. »Wenn der so weiterredet, garantiere ich für nichts mehr.«

Jetzt war es Zamorra, der sie zu beruhigen versuchte.

»Aus seinem Gerede geht zumindest hervor, daß Teri noch lebt. Also können wir auch noch etwas für sie tun. Aber sie ist endgültig verloren, wenn jetzt einer von uns ausflippt. Wir folgen der Einladung und halten die Augen offen, klar? Achte auf versteckte Fallen. Leere Fabrikgebäude eigenen sich bestens für solche kleinen Gemeinheiten.«

Sie folgten dem Dunkelmann, der vor ihnen her ging und die Fabrikhalle durch einen Seiteneingang betrat.

Der Mann ging so langsam, als habe er alle Zeit der Welt zu seiner Verfügung…

***

Torre Gerret war mit der Entwicklung des Geschehens nicht zufrieden. Seine Beobachter hatten Zamorra bei der wilden Taxifahrt durch London aus den Augen verloren. Mansur Panshurab, der oberste Diener des Ssacah-Kultes, verhielt sich nicht mehr kooperativ. Er schien eigene Wege gehen zu wollen.

Alles war zu schnell gegangen. Die Sprengung von Zamorras Mercedes hatte Gerrets Plan durcheinandergebracht. Das war nicht abgesprochen gewesen. Schön, Panshurab hatte Teri Rheken als Geisel, aber Gerret war nicht einmal darüber informiert, wohin Panshurab mit der Silbermond-Druidin verschwunden war, nachdem er Gerrets Leute getötet hatte. Ursprünglich hatte die leerstehende Fabrik die Falle für Zamorra sein sollen. Dort befand sich der Inder mit der Geisel jedoch nicht mehr. Gerret und ein paar Spezialisten, die normalerweise mit dem Secret Service auf Kontraktbasis zusammenarbeiteten, hatten das Gelände und die Gebäude durchsucht und niemanden gefunden. Es gab nicht einmal Spuren.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich Panshurabs bedienen zu wollen, um Zamorra in die Falle zu locken. Ursprünglich hatte Gerret den verhaßten Gegenspieler damit auf eine andere Spur setzen und ablenken wollen. Es hatte sich auch recht ordentlich angelassen. Gerret, der in London diesmal nicht als Interpol-Mann, sondern als hochrangiger Mitarbeiter des britischen Geheimdienstes MI5 auftrat, war Panshurab auf jeden Fall überlegen und konnte ihn unter Druck setzen, um ihn zur Zusammenarbeit zu zwingen.

Aber scheinbar hatte Panshurab eine Möglichkeit gefunden, sich dem Druck und der Überwachung durch Gerret, den er nur unter dem Namen Odinsson kannte, zu entziehen, und machte sein Spiel jetzt auf eigene Rechnung. Dabei ging er so raffiniert vor, daß er sogar Odinsson austrickste.

Einem anderen hätte es egal sein können, auf welche Weise und durch wessen Hand Zamorra schließlich starb. Aber Gerret wollte es selbst sein, der Zamorra schließlich einen langsamen Tod sterben ließ. Ein relativ schnelles Ende durch den Kobra-Dämon Ssacah und seine Kreaturen war für Zamorra viel zu wenig. Seine Strafe hatte härter auszufallen, mußte länger dauern, schmerzhafter sein.

Zamorra hatte Gerret die Unsterblichkeit gestohlen. Und - noch mehr. Es ging nicht nur um das Leben Torre Gerrets, das jetzt in vielleicht dreißig, höchstens vierzig Jahren enden würde, obgleich Gerret damals, an der Quelle des Lebens, schon die Ewigkeit vor sich gesehen hatte.

Zamorra trug auch die Schuld am Ende eines anderen Lebens…

Und deshalb haßte und verfolgte Torre Gerret ihn.

Es ging nicht an, daß Panshurab ihm Zamorra vor der Nase wegschnappte. Wenn Panshurab Zamorra tötete oder durch die Messing-Kobras zu einem Ssacah-Diener machen ließ, dann war er dadurch ebenfalls Gerrets Todfeind. Dann würde Torre Gerret auch ihn jagen und töten müssen.

»Mein ist die Rache«, murmelte der alte Mann. »An Zamorra - und zur Not auch an Mansur Panshurab!«

***

Zarkahr überwachte seine Getreuen, indem er ständig ihre Gedanken las. So war er immer darüber informiert, was in seiner Umgebung gerade geschah. Die beiden einzigen Wesen, deren Gedanken er nicht lesen konnte, waren das Opfer Teri Rheken und sein Diener Mansur Panshurab, der erste Diener des Ssacah-Kultes. Und diesen Kult wollte sich Zarkahr unterwerfen. Genauer gesagt: er hatte ihn sich schon unterworfen, indem er Panshurab unter seinen Willen zwang. Denn ohne Panshurabs Wohl oder Wehe war der Kobra-Kult so tot wie seine Gottheit.

Teri Rhekens Gedanken waren für Zarkahr nicht zu erfassen; als Silbermond-Druidin und selbst mit telepathischen Fähigkeiten ausgestattet, schirmte sie sich grundsätzlich gegen andere telepathische Eingriffe ab. Bei Panshurab hing es damit zusammen, daß er längst nicht mehr hundertprozentig menschlich war; der tote Kobra-Dämon Ssacah war längst Teil seines Geistes und seines Körpers geworden. Aber wenn Zarkahr Panshurab in sich aufnahm, konnte er den Kobra-Vasallen zwingen, seinen neuen obersten Herrn an all seinem Wissen und seinen Erfahrungen teilhaben zu lassen.

Es machte Zarkahr nichts aus, die Gedanken mehrerer menschlicher Diener zugleich zu lesen. Sein dämonisches Bewußtsein war groß genug angelegt, daß er »mehrgleisig« denken und handeln konnte. Ein positiver Nebeneffekt dabei war, daß seine eigenen Gedanken und damit auch die der Personen, die er lenkte, von Dritten nicht zu entschlüsseln waren. Zarkahr hüllte die überwachten Bewußtseine gewissermaßen ein und ließ dabei andere Telepathen an seinem eigenen abprallen -- solange er selbst telepathisch aktiv war.

Deshalb konnte Nicole nur etwas registrieren, das sie mangels einer besseren Beschreibung als flaches Denken bezeichnete.

»Sie kommen«, murmelte Zarkahr. »Sie sind zu zweit. Zamorra hat eine Frau mitgebracht.«

Er wandte sich um und sah zu der Druidin hinüber, die wieder auf dem Altarstein lag. Dort hatte Mansur Panshurab sie zu seiner Schlangengefährtin machen wollen. Sie war mit dem Ssacah-Keim infiziert worden. Sie gehörte jetzt zu den Ssacah-Dienern, war wie Panshurab in der Lage, sich zu verwandeln.

Doch Panshurab hatte bei der Zeremonie einen Fehler begangen…

Er hatte Zarkahrs Tempel mißbraucht, den er zufällig entdeckt hatte. Er hatte wohl die steinerne Dämonengestalt gesehen, die hinter dem Altarstein und dem riesigen Zauberbuch aufragte, aber er hatte sich nichts dabei gedacht.

Die Zeremonie aber hatte Zarkahr erweckt!

Der versteinerte Dämon war wieder erwacht, er hatte Panshurab versklavt und damit auch die Kontrolle über den Kobra-Kult übernommen.

Zarkahr lachte heiser. Kaum eine Minute wach, besaß er schon weltweit Abertausende von Anhängern, die dabei allerdings nicht einmal ahnten, daß sie ab jetzt nicht mehr nur Ssacah dienten, sondern vordringlich einem größeren Herrn und Gebieter.

Die Kobra-Druidin lag jetzt wieder auf dem Altar. Auch wenn es Panshurab nicht gefiel: sie mußte getötet werden.

Zarkahr fühlte, daß sie lebend zu gefährlich war, als Silbermond-Druidin ebenso wie als Ssacäh-Dienerin. Sie wäre so oder so seine Feindin gewesen, die es auszuschalten galt. Immerhin: Panshurab hatte sie ihm, wenn auch ohne es zu wollen, frei Haus geliefert. Und auch Zamorra würde sie nicht retten können. Im Gegenteil, sie sterben zu sehen, würde ihn vermutlich demoralisieren.

»Bald sind sie hier«, murmelte der Dämon.

Er war gespannt darauf, wie dieser Mensch Zamorra auf die Begegnung reagieren würde. Er kannte Zamorra nicht, aber von Panshurab wußte er, daß es sich bei dem Mann um einen gefährlichen Dämonenjäger handelte. Vielleicht, überlegte Zarkahr, ließen sich die Parteien alle gegeneinander ausspielen; Panshurab, jener Odinsson und der Dämonenjäger.

Den Sieger in diesem Dreifrontenkrieg konnte Zarkahr dann mit wenig Mühe endgültig versklaven oder töten, wie es ihm gerade beliebte.

***

Nach der vorangegangenen Hektik, die schon fast den ganzen Tag andauerte, wirkte die Ruhe jetzt quälend. Nicole zischte Zamorra wütend zu: »Wenn der gleich nicht ein bißchen schneller schleicht, verpasse ich ihm einen Tritt in den…«

»Meinst du, daß das etwas bringt?« unterbrach Zamorra sie ebenso leise. Aber ihm gefiel das langsame Schlendern des Mannes auch nicht. Hatte der vorhin nicht selbst noch zynisch bemerkt, sie könnten zu spät kommen, um Teri Rheken sterben zu sehen?

In der Fabrikhalle zeigte sich keine Gefahr. Hier gab es nur verstaubte Maschinenstraßen. Verblüffend war allerdings, daß es auf dem Betonfußboden keinen Staub gab, dabei hätte der auch hier so hoch liegen müssen, daß man Spuren hätte erkennen müssen. War dieser Staub extra entfernt worden? Warum hatte man ihn dann aber auf den Maschinenblöcken gelassen?

Der vorausgehende Flachdenker leuchtete den Weg durch die Fabrikhalle mit einer starken Stablampe aus, deren Schein reichte, diese Ungereimtheiten wahrzunehmen.

Als Zamorra schon damit rechnete, gleich durch eine andere Tür die Halle wieder zu verlassen, weil sie mittlerweile die gegenüberliegende Außenwand erreicht hatten, blieb ihr Fremdenführer plötzlich stehen. »Umdrehen!« verlangte er schroff.

»Und wozu soll das gut sein?«

»Es hilft ungemein beim Überleben.«

»Sie sollten sich lieber Gedanken um Ihr eigenes Überleben machen«, erwiderte Nicole. »Wenn Teri tot ist…«

»… machen auch Ihre Drohungen sie nicht wieder lebendig, und wenn sie stirbt, können Sie das auch mit Waffengewalt nicht verhindern. Nun drehen Sie sich schon um, oder wollen Sie tatsächlich ganz auf die Begegnung verzichten? Dann frage ich mich allerdings, weshalb Sie erst hierher gekommen sind.«

Seufzend machte Zamorra einen Schwenk. Nicole zögerte, dann folgte sie seinem Beispiel. »Und was soll das jetzt werden? Spielen wir Verstecken? Müssen wir bis zehn oder bis hundert zählen und Sie dann überall in der Fabrik suchen?«

Zamorra stieß sie an, weil er ein Geräusch zu hören geglaubt hatte, nur war das von Nicoles wütender Rede übertönt worden.

Im nächsten Moment wurden sie beide von hinten gepackt und gezogen. Sie verloren das Gleichgewicht, strauchelten rückwärts - in etwas hinein… einen Schacht? Eine Treppe? Ein Gang?

Zamorra sah gerade noch, wie sich hinter ihnen etwas schloß.

Eine Geheimtür im Boden!

Das war das Geräusch gewesen. Der Flachdenker hatte verhindern wollen, daß sie den Mechanismus entdeckten, mit dem die geheime Tür geöffnet und geschlossen werden konnte! Deshalb hatten sie sich umdrehen müssen.

Unwillkürlich streckte Zamorra die Hände vor, um sich abzustützen. Er stieß gegen eine Wand. Neben ihm gab Nicole eine Verwünschung von sich. »Das zahle ich dem Mistkerl heim!«

Dessen Lampe flammte wieder auf. Nicole ging blitzartig auf Tauchstation. Als der Mann irritiert herumschwenkte, glitt der Lichtkegel über sie hinweg. Nicole trat zu. Mit dem Absatz ihres Texas-Stiefels erwischte sie den Mann am Schienbein. Dabei hatte sie genug Schwung drauf, ihn mit dem Tritt auch noch zu Fall zu bringen. Er brüllte auf, taumelte seitwärts, und die wieder aufspringende Nicole fing ihn auf unnachahmliche Weise auf: Ihre gestreckten Finger landeten unter seinen Achseln.

Er schrie noch einmal und war für die nächste halbe Stunde nicht mehr in der Lage, seine Arme zu benutzen.

Geschickt fing Nicole die Stablampe auf, die er fallenlassen mußte. Sie leuchtete ihm direkt ins Gesicht, in die aufgerissenen Augen, die er sofort schloß.

»Ab jetzt, Freundchen, geht es nach unseren Spielregeln«, sagte sie. »Und du zeigst uns jetzt, wie diese Geheimtür geöffnet wird!«

»Was soll das, Nici?« fragte Zamorra. »Uns läuft die Zeit davon… den Türmechanismus sprengen wir zur Not später auf.«

»Nicht, solange mein Blaster noch oben liegt! Den habe ich verloren, als unser spezieller Freund uns nach unten zerrte.«

Der Mann grinste mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Wieso glauben Sie, daß ich Ihnen den Mechanismus zeige? Was wollen Sie tun, wenn ich mich weigere? Mich töten?«

Zamorra packte ihn bei den schmerzenden Schultern und drehte ihn herum. »Sie gehen jetzt weiter voraus«, sagte er. »Und zwar schnell. Wir folgen Ihnen.«

»Aber…« wandte Nicole ein.

»Den Strahler holen wir uns später zurück. Außerdem wäre sein Verlust nicht tragisch, weil’s in Teds Dynastie-Arsenal noch ein paar tausend Stück davon gibt. Aber eine lebende Teri Rheken gibt’s nur einmal! - Also, setzen Sie sich in Bewegung, Mann!«

Trotz seiner Schmerzen grinste der Flachdenker immer noch. Aber er gehorchte.

»Verdammt, das ist bodenloser Leichtsinn, Chef!« warnte Nicole im Flüsterton. »Der führt was im Schilde! Der legt uns doch rein!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Laß mich nur machen«, sagte er. »Das große Aufräumen kommt später. Jetzt will ich erst mal wissen, woran wir hier sind. Und wir halten schön Kontakt, damit wir uns nicht verlieren und keiner einzeln in eine Falle tappt. Händchenhalten ist angesagt. Das schützt vor weiteren Überraschungen in diesem dunklen Korridor.«

Ein Geheimgang unter der stillgelegten Fabrik! Jetzt begriff Zamorra auch, warum es auf dem Boden keinen Staub gab. Wer sich darüber wunderte, mochte zwar mißtrauisch werden, mußte aber dennoch nicht zwangsläufig auf die Idee kommen, daß es hier eine Geheimtür gab. Hätte Staub gelegen, hätten Fußspuren zwangsläufig zu dieser Tür geführt und sie verraten. Denn sie drei waren bestimmt nicht die ersten, die diesen Geheimgang in letzter Zeit betreten hatten.

Der Gang führte weiter abwärts. Er wurde schmal und immer kleiner, und schließlich mußten sie sogar einen Engpaß kriechend überwinden. Aber sie schafften es.

Und dann befanden sie sich plötzlich in einem unterirdisch angelegten Bauwerk.

»Sieht nach einem Tempel aus«, raunte Nicole.

»Es ist auch einer«, verriet der Flachdenker, der mit seinen lädierten Schultern Schwierigkeiten gehabt hatte, durch den Engpaß zu kriechen. »Und dort drüben, hinter dem Portal, finden Sie Ihre sterbende Freundin…«

»Sie gehen voran!« verlangte Zamorra.

Der Mann seufzte. »Wenn Sie unbedingt Wert darauf legen, sicher. Wünsche jetzt schon viel Vergnügen.«

»Das ist ein Trick«, warnte Nicole abermals.

Zamorra zog den Dhyarra-Kristall aus der Tasche und aktivierte den blauen Sternenstein. Ihr Führer bekam davon nichts mit, weil Zamorra hinter ihm stand.

»Los jetzt!«

Vor dem Portal blieb der Flachdenker stehen. »Und wie soll ich die Tür jetzt öffnen?«

»Das mache ich«, sagte Nicole. »Aber sie gehen trotzdem voran.«

Sie betätigte den Schloßgriff. Das Portal schwang auf.

Vor ihnen lag der Altarraum…

***

Teri Rheken war längst aus ihrer Bewußtlosigkeit wieder erwacht, nachdem der Dämon sie mit seinem magischen Angriff niedergestreckt hatte. Sie wußte nicht, wie lange sie ohne Besinnung gewesen war. Aber ihrem Hunger- und Durstgefühl nach mußtè es ein erheblicher Zeitraum gewesen sein. Vielleicht sogar ein ganzer Tag.

In diesen Tempelraum drang kein Tageslicht, Es gab keine Fenster. Also konnte sie auch nicht anhand der Helligkeit abschätzen, wie spät es vielleicht sein mochte.

Sie konnte überhaupt nichts tun. Sie konnte sich nicht bewegen, sie konnte nicht einmal richtig atmen. Ihr war, als zerrte vier- bis fünffache Schwerkraft an ihrem Körper. Sie fühlte zwar, daß sie ausgestreckt auf hartem Untergrund lag, und die Decke über ihr erkannte sie auch wieder - das war der Tempelraum, in dem Mansur Panshurab sie zur Kobra gemacht hatte! Sie lag wieder auf dem Steinaltar! Aber trotzdem konnte sie kaum denken. Das Blut staute sich in Armen und Beinen und fehlte im Hirn. Ihr Herz raste, kämpfte mit aller Kraft, um die Blutzirkulation aufrecht zu halten. Teri versuchte einen Arm zu heben. Es war, als sei er zentnerschwer. Sie schaffte es kaum, ihn überhaupt zu rühren.

Unter dem Einfluß des Betäubungsmittels, das Panshurab ihr verabreicht hatte, war es ähnlich gewesen. Aber da waren nur ihre Muskeln und die Para-Sinne gelähmt gewesen. Jetzt jedoch machte auch ihr Kreislauf Schwierigkeiten. Es war schlimmer denn je zuvor.

Sie schaffte es zwar, den Kopf zur Seite zu drehen, nicht aber, ihn wieder in die ursprüngliche Lage zu bringen. Die Nackenmuskeln waren dafür nicht stark genug.

Unwillkürlich stöhnte sie auf. Selbst die Lautbildung fiel ihr schwer. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen. Und alles, was nicht schwarzer Fleck war, hatte eine intensive Blau-Tönung angenommen.

Der Dämon trat in ihr Gesichtsfeld, schritt vorbei. Diese riesige, übermenschlich große Gestalt mit fledermausartigen Schwingen, die aus dem Rücken hervorwuchsen, den gewaltigen Hörnern, den spitzen Ohren und den trotz des Blaustichs intensiv gelb glühenden Augen. Zarkahr, den sie zuerst irrtümlich für eine Statue des Lucifuge Rofocale gehalten hatte!

Er mußte es sein, der sie mit seiner Magie bedrückte, fast schon erdrückte. Er mußte sie auf seinen Steinaltar gezwungen haben. Was er beabsichtigte, war ihr klar.

»Ich brauche dich nicht«, hatte er gesagt. »Du wirst das sein, was mein Gefolgsmann Ssacah durch seinen Diener Mansur Panshurab mit dir beabsichtigte: ein Köder für Zamorra.«

Daß sie nicht nur Köder sein, sondern auch vor Zamorras Augen sterben sollte, ahnte sie nicht. Sie konnte Zarkahrs Gedanken nicht lesen. Sie konnte wegen ihrer Konzentrationsschwäche überhaupt nichts tun. Sie konnte sich nicht einmal in eine Kobra verwandeln!

Sie konnte nur warten.

Und hoffen, daß die Tortur bald ein Ende fand…

***

Lucifuge Rofocale näherte sich dem Ort, an dem er die Aura des erweckten Dämons spürte. Es war ein unterirdischer Raum. Europa, England, London, Industriegelände, eine leere Fabrik, eine Halle, ein gewaltiger Hohlkeller.

Der Erzdämon schirmte seine eigene Aura ab. Er wollte nicht zu früh erkannt werden. Nicht, ehe er selbst definitiv wußte, mit wem oder was er es in diesem Fall zu tun hatte.

Jetzt, aus unmittelbarer Nähe, erkannte Lucifuge Rofocale noch mehr. Er spürte Ssacahs Aura. Es mußte sich eine Unmenge von Ssacah-Ablegern hier befinden.

Ssacah hier in London?

Ssacah, dessen Einflußbereich auf Indien begrenzt war?

Hatte nicht erst vor relativ kurzer Zeit Stygia, die Fürstin der Finsternis, Ssacahs Vasall Mansur Panshurab eindeutig darauf hingewiesen, daß der Ssacah-Kult die Grenzen des indischen Subkontinents nicht überschreiten sollte?

Beinahe hätte Lucifuge Rofocale aufgelacht. So viel also zu Stygias Autorität! Aber auch andere mächtige Dämonen, denen es schon nicht recht war, daß Ssacah überhaupt eines Tages wieder auftauchen mochte, weil sie selbst schon auf seinen einstigen Machtbereich hofften, hatten Panshurab eindringlich verwarnt, sogar bedroht. Lucifuge Rofocale selbst gehörte zu ihnen.

Niemand wollte die Schlange haben!

So war Panshurabs Frechheit schon nahezu bewundernswert. Immer wieder versuchte er durch die Maschen des Netzes zu schlüpfen, das die Schwarze Familie aufspannte, um seinen Expansionsdrang einzudämmen. Vielleicht war es wirklich einmal an der Zeit, ein Exempel zu statuieren und die Drohungen wahr zu machen.

Auf gut dämonisch: Mansur Panshurab zu exekutieren!

Doch noch hielt sich Lucifuge Rofocale mit einer solchen Entscheidung zurück, und auch die Fürstin der Finsternis war nicht dumm genug, den ersten Ssacah-Diener einfach zu töten. Immerhin war er ein erklärter Feind Zamorras. Es war besser, ihn gegen den Dämonenjäger zu verheizen, als Zamorra indirekt zu unterstützen, indem man einen seiner Gegner auch noch selbst beseitigte.

Vielleicht existierte Panshurab nur deshalb noch.

Da war aber außer dem Erweckten und den Ssacah-Ablegern noch etwas…

Da war - Zamorra!

Und da war die Silbermond-Druidin Teri Rheken. - Doch deren Aura war verfälscht. Mit ihr mußte etwas geschehen sein, das vielleicht eine recht interessante Entwicklung versprach. Irgendwie schien sie zu Ssacah zu gehören!

»Das«, murmelte Lucifuge Rofocale, »muß ich mir doch mal ganz genau ansehen!«

***

Überrascht blieb Zamorra stehen. Diesen Moment wollte der Flachdenker nutzen, zur Seite abtauchen und zu verschwinden. Aber bei aller Überraschung war Zamorra noch reaktionsschnell genug, das zu verhindern. Er bekam den Mann an der Jacke zu fassen, hielt ihn fest, zog ihn zurück. Die Jacke rutschte über seine Schultern und Arme und fesselte ihn dabei geradezu - ein ungewollter, aber nicht unerwünschter Nebeneffekt. Der Mann stöhnte auf, weil seine schmerzenden Schultern wieder in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Ich kann’s nicht ändern, mon ami, dachte Zamorra. Wenn Nici vorhin nicht so radikal zugelangt hätte, hättest du's jetzt einfacher.

Er sah wieder hinüber zu dem Steinaltar. Ein verrutschtes, rotes Samttuch bedeckte ihn teilweise. Darauf lag eine wunderschöne junge Frau mit hüftlangem goldenen Haar, völlig nackt und hilflos, obgleich sie keine sichtbaren Fesseln trug. Dafür garantiert unsichtbare; das Amulett, das Zamorra unter dem Hemd trug, glühte und vibrierte. Im Moment der Portalöffnung hatte es begonnen, Schwarze Magie in enormer Stärke anzuzeigen. Warum es nicht schon vorher aktiv geworden war, war Zamorra ein Rätsel. Schirmte das Portal die Schwarze Magie ab, oder ging das künstliche Bewußtsein in Merlins Stern wieder einmal eigene Wege?

Neben dem Altar stand ein aufgeklapptes, riesiges Buch, mindestens ein Meter Rückenhöhe, die aufgeschlagenen Seiten von fremdartigen, düsteren, blutroten Schriftzeichen bedeckt.

Eine Dämonenschrift, durchzuckte es den Parapsychologen.

Neben dem Altar brennende Kerzen.

Vor dem Altar- Messing-Kobras!

Unglaubliche Mengen dieser Ssacah-Ableger ringelten sich hier auf dem Boden und zeigten, daß sie als unterarmlange Miniatur-Kobras alles andere als kunstvoll gefertigte Skulpturen waren. Sie lebten, waren in ständiger Bewegung.

Aber damit hatten die Überraschungen noch kein Ende.

Hinter Teri ragte in titanenhafter Größe ein Dämon empor, den Zamorra an dieser Stelle und unter diesen Umständen lieber nicht angetroffen hätte.

»Lucifuge Rofocale…«

***

Nein, er konnte es nicht sein. Die Färbung seiner ledrigen Haut stimmte nicht ganz mit dem Bild überein, das Zamorra von dem Erzdämon kannte, und die Augen des echten Lucifuge Rofocale glühten auch nicht in jenem grellen Neongelb. Dieser Dämon mit seiner gewaltigen, nackten Gestalt und den Hörnern und Flügeln sah ihm nur ähnlich.

Doch das konnte auch nicht Ssacah sein. Der hatte die Gestalt einer Königskobra, war rein äußerlich nichts anderes als eine ins Gigantische vergrößerte Ausgabe seiner Messing-Ableger! Ssacah war also noch nicht »wiedergeboren« worden. Wer aber war dann dieser Dämon, und was hatte er mit den Ssacah-Ablegern zu schaffen?

Vor allem; Was hatte er mit Teri und Zamorra, was mit Odinsson zu tun?

Der Dämon starrte ihn an. »Ah, du bist also gekommen, Zamorra«, röhrte er mit einer durch Mark und Bein gehenden Donnerstimme. »Aber es ist zu spät. Du kannst sie nicht mehr retten.«

Über Teri lag ein eigenartiger, unnatürlicher Lichtschimmer. Blaues Licht.

»Sie lebt noch«, murmelte Nicole. »Aber wir schaffen es nicht, zu ihr zu kommen. Wenn diese verfluchten Messing-Kobras nicht wären… aber durch diese Phalanx kommen wir nicht hindurch. Mindestens zwanzig von ihnen erwischen jeden von uns, und ich habe nicht die Absicht, meine Tage als Ssacah-Dienerin zu beschließen. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Mit dem Blaster könnte ich mit einem gezielten Schuß…«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß der Dämon lange genug stillhalten würde«, gab Zamorra zurück. Er sah den Giganten an. »Wer bist du?«

Anstelle des Dämons antwortete der Flachdenker. »Das ist Zarkahr«, stieß er hervor. »Sie haben es mit dem mächtigen Zarkahr zu tun!«

Von dem hatte Zamorra noch nie etwas gehört, allerdings weckte der Name Zarkahr durch seine Lautfolge eine vage Erinnerung, die noch nicht sehr lange zurücklag. Hatte er es nicht in der letzten Zeit mehrmals mit einem Dämon zu tun gehabt, dessen Name so ähnlich klang?

Zorak!

Und dieser blaue Lichtschimmer, der über Teri lag… den hatte Zamorra auch schon einmal erlebt. Auch bei Zorak!

Aber Zorak hatte, mit Ausnahme der spitzen Ohren, keine Ähnlichkeit mit diesem Zarkahr. Seine Ähnlichkeit mit Lucifuge Rofocale war wesentlich größer!

Noch ehe Zamorra seine Gedanken weiterspinnen konnte, riß Zarkahr sein Maul unglaublich weit auf. Er spie einen mächtigen, menschengroßen Schlangenkörper aus. Eine riesige Kobra, die zu Boden glitt und sich rasend schnell einen Weg durch die Messing-Ableger bahnte, die von dem massigen Körper einfach beiseitegedrängt wurden.

War Ssacah doch wiedererstanden?

Aber Ssacah war größer, viel größer…

Dies war Mansur Panshurab!

Im nächsten Moment wurde Zamorras Verdacht bestätigt; die Schlange verwandelte sich, aus der Riesenkobra wurde eine menschengleiche Gestalt, die Zamorra und Nicole als Mansur Panshurab erkannten.

Ssacah und Zarkahr…?

Ein Bündnis zweier dämonischer Mächte? Was versprachen sich die beiden Parteien davon, in dieser Form zusammenzuarbeiten? Für Zarkahr konnte ein toter Dämon, der auf seine Wiederkehr hoffte, doch nur ein Klotz am Bein sein, während andererseits Ssacah erst wieder werden mußte, um bei einem Bündnis nicht draufzuzahlen!

Da war etwas faul…

Mansur Panshurab, der Inder, streckte den Arm aus und deutete auf Zamorra und seine Begleiterin.

»Endlich ist es soweit«, sagte er laut. »Endlich seid ihr in Ssacahs Hand. Du, Zamorra, trägst die Schuld daran, daß Ssacah sich aus der Welt des Lebens zurückziehen mußte. Heute trifft dich die Strafe. Du wirst sterben.«

»Warum machst du ihn nicht zu Ssacahs Diener?« rief Nicole spöttisch. »Der braucht doch Seelenenergie, Lebenskraft oder was auch immer, um ins Leben zurückzukehren! Wenn du Zamorra tötest, hilft das Ssacah doch nicht!«

Panshurab grinste hämisch.

»Auf ein Menschenleben mehr oder weniger kommt es nicht an. Zamorra wird sterben. Aber vielleicht werde ich dich, Nicole Duval, zu einer Dienerin Ssacahs machen.«

Bevor sie eine Antwort geben konnte, hob Zamorra die Hand. »Du wolltest mich, Panshurab«, sagte er. »Ich bin hier. Nun gib die Druidin frei.«

Der geflügelte Dämon erhob wieder seine dröhnende Stimme.

»Sie wird sterben. Sie gehört nicht meinem Diener Ssacah, sie gehört mir. Sie stirbt - jetzt.«

Das blaue Leuchten über Teri verdichtete sich.

»Nein!« schrie Zamorra auf. Wenn dieses blaue Licht mit dem identisch war, das er von Zorak her kannte, herrschte jetzt dort, wo die Druidin lag, erhöhte Schwerkraft. Wenn Zarkahr stärkere Kraft einsetzte als Zorak, und wenn ihn niemand daran hinderte, dann würde Teri unter der Last ihres eigenen Körpers sterben. Dann wog sie plötzlich nicht mehr nur ihre etwa 65 Kilo, sondern das Zehn- oder Zwanzigfache. Darauf war ihr Organismus, ihr Kreislauf, nicht eingerichtet.

Im gleichen Moment fuhr Mansur Panshurab zu Zarkahr herum.

»Nein!« brüllte auch er auf. »Sie gehört - mir!«

»Narr«, lachte der Dämon. »Du selbst hast sie Ssacah geweiht. Aber was Ssacah gehört, gehört auch mir, denn Ssacah ist mein Diener. Ich dachte, zumindest das hättest du inzwischen begriffen!«

Der Inder stand da wie vom Blitz getroffen. Zamorra hatte den Eindruck, daß etwas nicht ganz so ablief, wie es sich Panshurab vorgestellt hatte.

»Kannst du das Amulett rufen und es so werfen, daß es Teris Körper trifft?« fragte er kaum hörbar. »Dann greife ich den Dämon an!«

Nicole begriff. Merlins Stern war in der Lage, Teri vor einem schwarzmagischen Angriff zu schützen, das Amulett mußte dabei allerdings Körperkontakt halten. Zamorra dagegen wollte den Dhyarra-Kristall gegen Zarkahr einsetzen.

»Bei den Flugeigenschaften dieser fliegenden Untertasse kein Problem«, behauptete sie. Sie fragte sich nur, warum Merlins Stern nicht von selbst schon einen weißmagischen Angriff auf den Dämon führte. Früher hätte das Amulett das getan. Sie entsann sich, daß es oftmals sogar zu voreilig gewesen war.

Jetzt aber…

Während Zamorra sich auf seinen geplanten Dhyarra-Angriff konzentrierte, rief Nicole das Amulett zu sich. Sie brauchte dafür nicht mehr zu tun, als die offene Hand auszustrecken und einen entsprechenden Gedankenbefehl zu formulieren.

Im nächsten Moment befand sich Merlins Stern nicht mehr an Zamorras Halskette unter seinem Hemd, sondern in Nicoles Hand.

Zarkahr hob beide Hände. In den offenen Handflächen irrlichterte es.

»Jetzt«, sagte Zamorra seltsam ruhig.

Aus der flachen Hand heraus schleuderte Nicole das Amulett und ließ den silbernen Diskus durch den großen Tempelraum fliegen.

Direkt auf Teri Rheken zu.

***

Im gleichen Moment leuchtete der Dhyarra-Kristall in Zamorras Hand hell auf. Ein gleißendes, blaues Licht entstand und legte sich über den Dämon Zarkahr und den Altar, auf dem die Silbermond-Druidin lag. Das Licht war heller und anders als der eigenartige Schimmer, der vorher schon über Teri gelegen hatte.

Gleichzeitig landete Merlins Stern auf der Brust der Druidin.

Doch das einzige, was geschah, war, daß sich das Flirren und Leuchten aus den Händen Zarkahrs auf Teri hinabsenkte.

Das Amulett konnte sie nicht schützen!

Und Zarkahr reagierte nicht auf den Dhyarra-Angriff!

Er ignorierte ihn einfach. Die geballte, von Zamorra mit gedanklicher Kraft entfesselte Energie eines Dhyarra-Kristalls 4. Ordnung verpuffte wirkungslos.

Die Zarkahr-Magie berührte Teri, ohne von Merlins Stern daran gehindert zu werden.

Die Druidin schrie auf…

... und verstummte.

***

Lucifuge Rofocale verfolgte das Geschehen. Immer noch schirmte sich der Herr der Hölle so ab, daß er von den anderen Beteiligten nicht entdeckt werden konnte.

Zarkahr…

Der also war es! Kein Wunder, daß Lucifuge Rofocale seine Aura so unglaublich bekannt erschienen war. Der Herr der Hölle konnte sich noch recht gut an Zarkahr erinnern. Diese Erinnerungen waren allerdings nicht unbedingt positiver Natur…

Aber es lag lange zurück. Wann Zarkahr schließlich von der Bühne des höllischen Lebens verschwunden war, daran konnte sich Lucifuge Rofocale nicht mehr erinnern. Auch nicht an die Umstände.

Aber jetzt war Zarkahr wieder da.

Und er befand sich direkt in einer Auseinandersetzung mit Zamorra!

Das paßte. Mit Kleinigkeiten gab sich ein Dämon wie Zarkahr erst gar nicht ab. Er stieg sofort ganz groß ins Geschäft ein, suchte sich gleich den stärksten Gegner aus!

Na ja, dachte Lucifuge Rofocale. Wenn Zarkahr bei dieser Aktion auf die Nase fiel, konnte das auch nicht schaden.

Wer brauchte ihn schon?

Reichte es nicht, daß Zorak einen Bastard von seiner Art in die Welt gesetzt hatte?

Da hatte Zarkahr wirklich nicht auch noch nach so langer Zeit aus dem Reich des Vergessens zurückkehren müssen!

Doch da war etwas anderes, was Lucifuge Rofocale plötzlich brennend interessierte.

Zamorra gab sein Amulett aus der Hand!

Seine Gefährtin schleuderte es zu der Druidin!

Wußten die beiden Menschen wirklich nicht, daß sie Zarkahr mit Merlins Stern nicht beikommen konnten?

Dies war eine Chance für Lucifuge Rofocale, ein weiteres der Amulette in seine Hand zu bekommen. Noch dazu das stärkste von allen…

Er mußte es nur geschickt genug anfangen!

***

Mansur Panshurab sah, daß Zarkahr keinerlei Rücksicht auf die eigentlichen Pläne des Inders nehmen wollte. Panshurab hatte Teri Rheken zu seiner Partnerin und seiner unmittelbar Untergebenen machen wollen. Immerhin verfügte sie über magische Kräfte, die man Ssacah nutzbar machen konnte. Aber genau wie Odinsson, machte ihm nun auch Zarkahr einen gewaltigen Strich durch die Rechnung!

Daß er selbst von den mächtigeren Entitäten abhängig war, hatte Panshurab noch nie wahrhaben wollen. Er betrachtete das als eine Unterdrückung, gegen die er sich immer wieder zur Wehr setzen mußte. Das war er Ssacah schuldig. Nur Ssacah war sein wirklicher Herr und Meister, dem er absoluten Gehorsam schuldete. Alles, was er bislang getan hatte, war in Ssacahs Sinn gewesen. Mansur Panshurab war die größten Risiken eingegangen, um Ssacah in die Existenz zurückzuholen, um ihm erneut den Weg in diese Welt zu bereiten. Er wußte, daß Ssacah ihn für diese bedingungslose Treue belohnen würde.

Aber immer wieder wurde er getreten wie eine Schlange.

Nur bislang noch nicht zertreten…

Schön, Odinssons Leute hatten ihm dabei »geholfen«, Teri Rheken gefangenzunehmen. Doch er hatte die Druidin schon lange vorher beobachtet und verfolgt. Er hätte dieser fragwürdigen, erpresserischen Unterstützung nicht bedurft. Deshalb hatte er Odinssons Helfer auch ausgeschaltet.

Und jetzt war Zarkahr erwacht. Das war nicht vorgesehen. Es würde auch Ssacah nicht gefallen, daß Zarkahr einfach den Kobra-Kult für sich vereinnahmte. Panshurab war jetzt teilweise gehandicapt. Er war Ssacahs Diener, aber er hatte auch Zarkahr zu gehorchen. Und Zarkahr wollte jetzt den Plan des Schlangen-Priesters zerstören, indem er die Druidin ermordete.

Dafür hatte Panshurab sich nicht die Mühe gemacht, Teri Rheken speziell für sich und Ssacah zu präparieren!

Sein Widerstandswille wurde in diesem kritischen Moment größer als der Zwang zum Gehorsam, mit dem Zarkahr ihn belegt hatte.

Mansur Panshurab griff an!

Zarkahr konzentrierte sich auf Zamorras Angriff. Auf Mansur Panshurab achtete er nicht.

Panshurab bückte sich.

Er raffte Messing-Kobras zusammen! Eine ganze Doppelhandvoll dieser unterarmlangen Kobra-Figuren bekam er zu fassen, schleuderte sie durch die Luft, Zarkahr entgegen. Er brauchte ihnen dabei nicht einmal den Befehl einzupflanzen, daß sie Zarkahr anzugreifen hatten. Das war ein Reflex, der ohnehin in ihnen steckte: zuzubeißen, sobald sie nach einem Flug durch die Luft einen anderen Körper berührten!

Deshalb klappte es immer so wunderbar, Ssacah-Ableger von erhöhten Punkten wie Schränken oder Deckenlampen auf ihre Opfer fallen zu lassen. Die Messing-Kobras bissen schon im Reflex zu. Es gab kein Fehlverhalten durch Irritation.

Acht Ssacah-Ableger schlugen ihre Giftzähne gleichzeitig in Zarkahrs Körper!

***

Zamorra hörte den Dämon aufbrüllen und sah ihn um sich schlagen. Mehr als ein halbes Dutzend der Ssacah-Ableger hatte sich in seinem Körper verbissen. Das Licht, das sich auf Teri Rheken niedersenkte, verlosch jäh.

Scheinbar hatte Zarkahr gerade ein anderes Problem, als die Silbermond-Druidin zu töten!

Zamorra überlegte nicht lange, warum sich Mansur Panshurab plötzlich gegen den Dämon wandte. Er stürmte einfach vorwärts, weil er sah, daß im gleichen Moment auch alle noch am Boden liegenden Messing-Kobras gezielt auf Zarkahr zukrochen.

Sie zumindest befanden sich allesamt unter Panshurabs Kontrolle, nicht unter der Zarkahrs! Und gerade jetzt schien zwischen den beiden ein Zwist ausgebrochen zu sein.

Wenn zwei sich streiten, freut sich der dritte! Diesem steinalten Sprichwort folgte Zamorra, als er auf den Altar und auf Teri zustürmte.

Nicole zeigte sich ein paar Herzschläge lang verblüfft. Dann folgte sie ihrem Gefährten. Sie vertraute ihm; er würde schon wissen, was er tat.

Keine der Messing-Kobras griff ihn an! Selbst als er durch ihre Hundertschaften spurtete, machte keine von ihnen Anstalten, nach ihm zu schnappen! Alle waren auf Zarkahr fixiert, strömten ihm entgegen wie eine messingfarbene Flut!

Das blaßblaue Licht über Teri Rheken war verloschen. Sie versuchte sich zu bewegen, schaffte es jedoch nicht so recht. Zamorra kauerte sich neben dem Steinaltar nieder, packte zu und wuchtete sich die Druidin über die Schulter.

Zurück, durch den Geheimgang, in die leere Fabrik!

Plötzlich war Panshurab neben ihm.

»Nicht dorthin! Das dauert zu lange«, stieß der oberste Ssacah-Diener hervor. »Mir nach!«

Er rannte!

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. Die nickte nur und bekräftigte damit Zamorras Entschluß, dem Ssacah-Diener zu folgen. Damit, daß der sich gegen Zarkahr gestellt hatte, war er auch zu Zarkahrs Feind geworden. Kein Grund, ihm vorbehaltlos zu vertrauen, doch im Moment mußte auch er den unterirdischen Tempel schnellstens verlassen, um aus Zarkahrs Reichweite zu kommen.

Und er kannte sich hier aus!

Weshalb er seinen Feind Zamorra aufforderte, ihm zu folgen, konnte der Parapsychologe nur raten. Aber er schloß sich dem Schlangenmann an. Die Druidin über die Schulter gelegt, rannte er hinter Panshurab her, so schnell er konnte.

Nicole schloß sich ihm an.

Hinter ihnen tobte Zarkahr.

Aber nicht lange.

Bestürzend schnell wurde es still. Sicher nicht, weil die Messing-Kobras ihn zu einem Ssacah-Diener gemacht hatten. Das ging bei Menschen problemlos durch ihren Kobra-Biß. Dämonen hatten jedoch einen völlig anderen Metabolismus. Zamorra war kein Fall bekannt, in dem es jemandem gelungen war, einen echten Dämon zu vergiften…

Auch der Schlangenmann schien das zu wissen, denn er lief jetzt noch schneller, so daß selbst der durchtrainierte Zamorra mit seiner Last Probleme bekam, mitzuhalten. Nicole blieb trotzdem hinter ihm, um die Flucht abzusichern.

Dann mußten sie noch einmal kriechen, weil auch dieser geheime Gang plötzlich im Durchmesser schrumpfte. Aber danach sahen sie dunkelgrauen Nachthimmel über sich; normalerweise hätte er eigentlich schwarz zu sein, nur reflektierte die Smogwolke über London einen Teil der nächtlichen Stadtbeleuchtung und schuf so dieses graue, bedrückende Firmament.

Zamorra ließ die Druidin zu Boden sinken und wandte sich mißtrauisch zu Panshurab um.

Der war verschwunden.

»Verschwunden wie eine Schlange«, stieß Nicole hervor. »Ich hab’s noch mitbekommen, wie er sich verwandelte, kaum, daß wir aus dem Loch ans Nachtlicht gekrochen sind. Aber dann war er weg! Dabei muß er doch eine Spur hinterlassen haben. Als Schlange in Menschengröße paßt er doch nicht in jedes Mauseloch…«

Zamorra verzog das Gesicht. »Verdammt«, murmelte er. »Und ich dachte schon, wir bekämen ihn als Gratis-Präsent… na, dann eben nicht.« Er beugte sich über Teri. Sie hatte das Bewußtsein bereits in dem unterirdischen Tempelraum verloren. Kein Wunder bei der Tortur, der sie unterlegen sein mußte, wenn Zamorras Verdacht stimmte.

Er erhob sich wieder und sah sich um. »Wo sind wir jetzt hier? Auf jeden Fall sollten wir schleunigst aus dieser Gegend verschwinden, ehe da unten jemand auf die Idee kommt, nach uns zu sehen.«

Wen er damit meinte, war klar: Zarkahr!

»Wenn ich den Stadtplan richtig im Kopf habe, brauchen wir nur zwei Kilometer weit zu laufen, um belebte Gegend zu erreichen. Da gibt es dann auch Telefonzellen, um ein Taxi zu rufen.«

»Zwei Kilometer… großartig«, murmelte Zamorra und sah Teri an. Ein Marsch mit einer Bewußtlosen auf den Schultern hatte ihm noch gefehlt, um diesen Tag zu beschließen. Natürlich würde er Teri tragen müssen, weil er die Last Nicole nicht zumuten konnte.

Während er die nackte Druidin ansah, fiel ihm etwas ein, woran er vorhin, bei der schnellen Flucht, nicht mehr gedacht hatte. »Wo ist Merlins Stern?«

Nicoles Augen wurden groß wie Flak-Scheinwerfer. »Hast du nicht…?«

Er schüttelte den Kopf.

Sie rief das Amulett.

Es erschien nicht in ihrer Hand.

Es kam auch nicht zu Zamorra, als er selbst es rief.

Entweder hatte es sich wieder einmal selbst abgeschaltet - oder Zarkahr hatte es unter seine Kontrolle genommen…

***

In diesem Punkt irrte Zamorra. Nicht Zarkahr war es, der Merlins Stern an sich gebracht hatte, sondern Lucifuge Rofocale. Der Herr der Hölle hatte das Durcheinander geschickt genutzt, das ausgebrochen war, als sich Mansur Panshurab gegen Zarkahr wandte.

Das zerstörerische Chaos kam ihm gerade recht. Niemand achtete auf Lucifuge Rofocale, als dieser seine Abschirmung aufgab, weil ihr Aufrechthalten ihn in seiner Konzentration auf Zamorras Amulett störte. In diesen Sekunden hatte jeder der Anwesenden genug andere Dinge zu tun, als auf die Aura eines Erzdämons zu achten, die von einem Moment zum anderen zusätzlich wahrnehmbar wurde. Während Panshurab die Messing-Kobras gegen Zarkahr schleuderte und der Dämon mit deren Abwehr und Neutralisierung beschäftigt war, konzentrierte sich Lucifuge Rofocale auf das Amulett. Er versetzte ihm einen leichten psychokinetischen »Schub«; es rutschte vom Körper der Druidin herunter. Nur wenige Augenblicke später war Zamorra am Altar, lud sich die Druidin auf die Schultern und ergriff zusammen mit seiner Gefährtin und Mansur Panshurab die Flucht.

Zarkahr tobte. Er zertrampelte Messing-Kobras, die auf ihn zukrochen, er riß andere los, die sich in seiner Haut festgebissen hatten, und zerquetschte die Ssacah-Ableger zwischen seinen Fäusten. Schwarzes Blut quoll aus den Bißwunden hervor, wenn Haut und Fleisch des Dämons aufgerissen wurden, aber die Wunden schlossen sich sofort wieder. Zarkahr brüllte seine zornigen Flüche und Verwünschungen, ln seiner blinden Wut konzentrierte er sich nur auf die Ssacah-Ableger und achtete auf nichts anderes mehr.

So konnten Zamorra und die anderen entfliehen - und so konnte Lucifuge Rofocale in aller Ruhe nach dem Amulett greifen und es an sich nehmen. Blitzschnell wie ein Schatten war er aufgetaucht, und ebenso schnell verschwand er wieder in der Dunkelheit.

Während Zarkahr immer noch wütete, legte Lucifuge Rofocale einen Zauber über den unterirdischen Tempel; er initialisierte ihn so, daß die lebensspendende Energie den Ssacah-Ablegern entzogen wurde. Sie würden zu Staub zerfallen, würden vernichtet werden. Aber der Zauber nahm auch die Energie derer auf, die Zarkahr gerade jetzt zerstörte. Das alte Spitzohr war viel zu arrogant und zu überheblich, aus seinem Zerstörungsakt auch Kraft zu gewinnen und die Energie der Ssacah-Ableger zu übernehmen. Er ließ sie närrischerweise verfließen, doch Lucifuge Rofocales Zauber fing sie auf und wandelte sie um.

Der Zauber lud sich auf, mehr und mehr. Von nun an entwickelte sich alles von selbst.

Lucifuge Rofocale verließ den Tempel. Irgendwo in London materialisierte er in der dunklen Nische zwischen zwei Häusern.

Zamorras Amulett hielt er in seinen Händen. Die Krallen seiner Finger schabten leicht über das silbrige Material.

Die Kraft einer entarteten Sonne!

Vor fast einem Jahrtausend hatte der Zauberer Merlin einen Stern vom Himmel geholt und daraus dieses Amulett geschaffen, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana! Das siebte und perfekteste der Amulette, und dabei auch das einzige, mit dem er endlich zufrieden gewesen war.[2]

Lucifuge Rofocale hielt es jetzt in seinen Händen, aber er mußte es auch weiter halten. Er wußte, daß Zamorra in der Lage war, es aus der Ferne wieder zu sich zurückzuholen. Das mußte Lucifuge Rofocale verhindern, ehe der Dämonenjäger sich daran erinnerte, was er in Zarkahrs Tempel vergessen hatte.

Auch diesmal dachte der Erzdämon nicht im Traum daran, seine eigenen Kraftreserven anzugreifen.

Ein Nachtschwärmer torkelte weinselig an der Nische zwischen den Häusern vorbei. Eine struppige Katze streunte vorüber, spürte den Dämon und fauchte ihn mit gesträubtem Fell an. Der ließ die Katze entfliehen; der Mensch erschien ihm für seine Zwecke geeigneter. Lucifuge Rofocale rief ihn an. Er gaukelte ihm das Bild einer verführerischen Prostituierten vor, die den Mann zu sich lockte. Tatsächlich fiel der Angetrunkene auf die Illusion herein.

Und Lucifuge Rofocale schlug unbarmherzig zu!

Die Lebensenergie des Mannes fing er auf, ehe sie verwehen konnte, und wob sie in einen Zauber, der Merlins Stern blockierte. Jetzt konnte das Amulett Zamorras Ruf nicht mehr folgen.

Vorerst zumindest.

***

Zarkahr beruhigte sich allmählich wieder. Der letzte Ssacah-Ableger war vernichtet worden. Weitere konnte der alte Dämon weder sehen noch spüren. Die Bisse hatten ihm nicht geschadet. Zarkahr war zu stark für den Ssacah-Keim. Die Messing-Kobras konnten ihm das Ssacah-Gift zwar einspritzen, doch es wurde von Zarkahrs gewaltiger Kraft schon neutralisiert, noch ehe es damit beginnen konnte, seine Wirkung zu entfalten.

Der Dämon sah sich um. Jetzt, da er nicht mehr abgelenkt war, spürte er eine eigenartige magische Kraft, die sich aufzubauen begann. Sie ging weder von ihm noch von Ssacah aus, denn die Ssacah-Ableger gab es nicht mehr.

Was bedeutete das?

Und - wo waren die anderen?

Zamorra, der Dämonenjäger, und seine Begleiterin waren fort. Mansur Panshurab ebenfalls, der sich als Verräter entpuppt hatte. Der Schlangenmann schien stärker und widerstandsfähiger zu sein, als Zarkahr anfangs vermutet hatte. Er hatte es wahrhaftig geschafft, sich wieder aus Zarkahrs Bann zu lösen!

Zarkahr hatte ihn unterschätzt.

Diesmal…

Auch die Schlangen-Druidin war verschwunden! Zarkahrs Plan war gründlich durchkreuzt worden. Er hatte nichts von dem erreicht, was er eigentlich beabsichtigt hatte.

Natürlich gab er nicht sich selbst und seiner Überheblichkeit die Schuld daran. Das hatte er auch früher niemals getan. Schuldig an Fehlschlägen und Mißerfolgen waren stets andere.

Bei seinem Rundum-Kontrollblick entdeckte Zarkahr einen seiner Getreuen. Den Mann, der Zamorra und seiner Begleiterin aufgelauert hatte, um sie durch den Geheimgang zum unterirdischen Tempel zu bringen. Zarkahr war von Anfang an sicher gewesen, daß Zamorra in heller Panik heranstürmen würde. Das, was ihm Panshurabs Erinnerungen über die Crew des Dämonenjägers verrieten, hatte ihn davon überzeugt. Hier herrschte gegenseitige Zuneigung, Freundschaft, Zusammenhalt.

Menschen waren sentimentale Narren. Um einen der ihren zu retten, waren sie bereit, sich selbst zu opfern. Kein Dämon würde jemals so verrückt sein. Was half es, daß ein anderer lebte, wenn man selbst starb?

»Was hast du beobachten können?« fragte der Dämon.

Der Diener berichtete. Panshurab hatte sich demnach nicht nur gegen Zarkahr gestellt, sondern sich auch auf die Seite Zamorras geschlagen und diesem einen Fluchtweg gezeigt. Zarkahr war überrascht, wie gut sich Panshurab in diesem Tempel-Fuchsbau auskannte. Die geheimen Türen hatten nicht einmal alle Dämonendiener gekannt, die Zarkahr hier einst gehuldigt und geopfert hatten. Damals, in einer besseren Zeit.

Panshurab und damit Ssacah als Verbündeter Zamorras? Das war unglaublich. Aber der Diener log nicht.

Es sah so aus, als wollten die einzelnen Parteien sich nicht gegeneinander ausspielen lassen! Das erforderte eine Abänderung der Pläne.

Noch tobte in Zarkahr der Zorn über Panshurabs Verrat. Noch konnte er nicht wieder klar genug denken. Er brauchte Ruhe.

Allerdings bekam er die nicht mehr.

Er hatte die fremde magische Kraft nicht mehr beachtet, die sich immer stärker auflud.

Als er wieder an sie dachte, explodierte der Tempel.

Ein gigantischer Feuerball erfüllte innerhalb von Sekundenbruchteilen jeden einzelnen Raum und sprengte alles mit verheerender Wirkung auseinander. Zwei Sekunden später standen die zerschmelzenden Reste der über dem Tempel errichteten Fabrik in hellen Flammen. Glutflüssige Lava sickerte in die Tiefe und füllte alles auf, das einmal Tempelräume und Gänge gewesen war.

Londons Straßen waren für mehrere Minuten taghell erleuchtet. Eine künstliche Sonne, die so rasch wieder erlosch, wie sie aufgetaucht war, machte für die Dauer ihrer Existenz die Nacht zum Tage.

***

Lucifuge Rofocale sah das Aufglühen über den Häusern, hörte dann das verhaltene Grollen der unterirdischen Entladung, welcher der Schmelzbrand an der Oberfläche folgte.

Er war zufrieden.

Falls Mansur Panshurab nicht noch ein weiteres Depot mit Messing-Kobras angelegt hatte, gab es Ssacah in London vorerst nicht mehr. Es würde dem obersten Ssacah-Diener hoffentlich eine Lehre sein. Eine von vielen.

Ob er sie beherzigte, war eine andere Frage; vermutlich würde Panshurab erst dann kein Problem mehr darstellen, wenn er tot war. Aber auch das, sann Lucifuge Rofocale, war sicher nur noch eine Frage der Zeit. Irgendwann würde einer der anderen Dämonen endgültig die Geduld verlieren und Panshurab auslöschen. Nicht alle sahen den Ssacah -Kult mit der gleichen Gelassenheit wie der Herr der Hölle.

Der brauchte ja auch nicht um Machtreviere zu intrigieren. Er stand weit über diesen profanen Dingen.

Und jetzt besaß er Zamorras Amulett. Er war gespannt darauf, was der Dämonenjäger anstellen würde, es zurückzu erhalten. Ebenso gespannt war er darauf, die Kräfte der Silberscheibe zu erforschen. Satans Ministerpräsident hatte selten einen so gelungenen Coup gelandet.

Wieder sah er zu dem Feuerschein hinüber.

Es sah so aus, als wäre nun auch Zarkahr kein Problem mehr.

Lucifuge Rofocale kam auch ganz gut ohne das verdammte alte Spitzohr aus…

***

Nicole blieb bei Teri. Zamorra ließ ihr den Dhyarra-Kristall, damit sie sich mit der Magie des Sternensteins notfalls ihrer Haut wehren konnte. Immerhin war damit zu rechnen, daß Panshurab nach seiner Fluchthilfe nur untergetaucht war, um Verstärkung zu alarmieren und die Gefangene und möglicherweise zusätzlich Zamorra und Nicole wieder in seine Gewalt zu bekommen. Vielleicht nahm auch Zarkahr selbst die Verfolgung auf.

Zamorra selbst suchte nach einer Telefonzelle oder einem Taxi. In lockerem Trab entfernte er sich von dem Fabrikgelände. Er mußte sich erst neu orientieren, denn sie hatten die unheimlichen Gänge an einer ganz anderen Stelle wieder verlassen, der Kriechgang, durch den Panshurab sie geführt hatte, endete außerhalb des Fabrikzauns.

Doch schließlich fand er sich zurecht und stieß schon nach erstaunlich kurzer Zeit auf einen öffentlichen Fernsprecher. Er beorderte ein Taxi zu seinem Standort.

Zum zweiten Mal in dieser Nacht hatte er Glück; ein Wagen befand sich ganz in der Nähe, war frei und wurde sofort zu ihm geschickt. Zu Zamorras Verblüffung handelte es sich um den Fahrer von vorhin.

»Wiedersehen macht Freude, Mister Bond«, grinste er. »Ich befürchte zwar, daß es diesmal keine so hohe Spende für die Kaffeekasse gibt, aber… steigen Sie ein. Wo ist Ihre Begleiterin?«

»Zu der fahren wir jetzt.«

Teri war immer noch ohne Besinnung, als das Taxi neben ihr und Nicole stoppte. Der Fahrer staunte nicht schlecht angesichts der nackten goldhaarigen Schönheit. Zamorra hüllte Teri so gut es ging in seine Jacke, und gemeinsam schafften sie die Druidin in das Taxi.

»Zurück zum Hotel«, verlangte der Parapsychologe.

»Wie Sie wünschen, Mister Bond.«

Sie waren noch keinen halben Kilometer von der Fabrik entfernt, als hinter ihnen ein engbegrenzter Weltuntergang stattzufinden schien. Der grelle Feuerschein war fast unerträglich und blendete die Insassen des Taxis, als er durch die Spiegel ins Innere des Wagens drang, und die Druckwelle der Explosion, die im Umkreis von mehreren hundert Metern Glasscheiben zertrümmerte, rüttelte auch das Taxi durch. Erschrocken trat der Fahrer auf die Bremse.

»Himmel, haben Sie da eine Atombombe gezündet?« stieß er entsetzt hervor.

Zamorra stieg halb aus und sah sich um. »Nein«, murmelte er, »der typische Rauchpilz fehlt.« Und in der Qualmentwicklung, die jetzt aufstieg, loderte auch kein nukleares Partikelfeuer. Der Schein der Flammen blieb in Bodenhöhe, nachdem der Lichtblitz verloschen war.

Aber von der Fabrik konnte nicht viel übrig geblieben sein. Sicher auch nicht von dem Tempel.

Wer hatte ihn zerstört? Und aus welchem Grund?

Zamorra stieg wieder ein. »Fahren Sie weiter«, bat er. »Vielleicht kann Ihre Zentrale die Feuerwehr informieren. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß es da noch viel zu löschen gibt.«

Der Fahrer schluckte. »Sie sagten vorhin etwas von Menschenleben. Waren da vielleicht noch Leute in dieser Fabrik?«

Zamorra lachte bitter auf. »Einer, zwei vielleicht. Mehr haben wir nicht gesehen. Wenn sie es nicht ebenfalls geschafft haben, rechtzeitig davonzukommen, existiert jetzt sicher höchstens noch ihre Asche. Verdammt… da sind wir selbst gerade noch mal davongekommen.«

Nicole räusperte sich. »Glaubst du, daß Panshurab den Tempel gesprengt hat, um Zarkahr auszuschalten?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Er hätte die Ableger kaum in eine solche Gefahr gebracht und geopfert. Eher könnte Zarkahr die Anlage hochgejagt haben. Aber ich sehe in der Sprengung einfach keinen Sinn.«

Nicole beugte sich über Teri hinweg, die zwischen ihnen auf der Rückbank Platz gefunden hatte, und tippte gegen Zamorras Brust. »Vielleicht ging es um Merlins Stern. Vielleicht wollte jemand absolut sicher sein, daß das Amulett vernichtet wird. Immerhin ist es ja dort unten zurückgeblieben.«

»Damit käme Shirona wieder ins Spiel, wie?« brummte Zamorra. »Die legt es doch auf eine Zerstörung an.«

»Schon möglich. Sie rückt uns ja in letzter Zeit immer häufiger auf den Pelz. Nur verstehe ich nicht, was sie mit dem Ssacah-Kult und diesem Zarkahr zu tun haben könnte. Nun, vielleicht kann uns Teri mehr erzählen, wenn sie erwacht. Was mit Odinsson ist, müssen wir ja auch noch herausfinden. Nur den Blaster hätten wir doch vorher suchen sollen.«

»Es gibt in Teds Arsenal genug Nachschub. Über den Rest können wir diskutieren, wenn wir im Hotel sind. Statt seine Zentrale zu bitten, die Feuerwehr zu alarmieren, bekommt unser Chauffeur nämlich spitzere Ohren als Zarkahr, Zorak und Lucifuge Rofocale zusammen!«

Der lauschende Fahrer zuckte zusammen, murmelte etwas Unverständliches und griff zum Mikrofon seines Funkgerätes. Aber die ersten Feuerwehrfahrzeuge kamen ihnen schon entgegen.

***

Mansur Panshurab war über die Brutalität und Kompromißlosigkeit Zarkahrs entsetzt. Er ging davon aus, daß Zarkahr selbst den unterirdischen Tempel gesprengt hatte. Darauf, daß noch eine weitere Macht eingegriffen hatte und für die Zerstörung verantwortlich war, kam keiner von ihnen. Panshurab nahm an, daß es sich um Zarkahrs Rache für Panshurabs »Verrat« handelte. Dafür, daß Panshurab nach wie vor nur seinem Herrn Ssacah diente und es geschafft hatte, sich aus Zarkahrs Bann zu lösen und dessen Pläne zu durchkreuzen, hatte Zarkahr wohl alle Ssacah-Ableger in den Höllengluten vernichtet.

Panshurab begann ihn dafür zu hassen.

Das Schlimmste aber daran war, daß es sein eigener Fehler gewesen war, daß Zarkahr überhaupt erst erwacht war.

Es mußte eine Möglichkeit geben, Zarkahr für seine Untat zur Rechenschaft zu ziehen. Aber wie? Solange Ssacah selbst noch nicht wieder erwacht war, waren Panshurabs Möglichkeiten sehr eingeschränkt. Zumal Ssacah gerade jetzt wieder eine empfindliche Niederlage hatte hinnehmen müssen. Die Zahl der ausgelöschten Messing-Kobras war hoch, der Verlust spürbar.

Von der Schwarzen Familie hatte Panshurab schwerlich Hilfe zu erwarten. Die Schwarzblütigen würden sich kaum gegen einen der ihren stellen, zumal, wenn er über eine derartige Machtfülle verfügte. Wie stark Zarkahr war, hatte Panshurab feststellen müssen, während er sich zeitweilig in Schlangengestalt in Zarkahrs Körper befand. Zarkahr mußte einer der ganz alten Erzdämonen sein. Mit denen verdarb man es sich besser nicht.

Es blieb nur eine Chance, seiner vielleicht Herr zu werden.

Ein Pakt mit dem Todfeind.

Mit - Zamorra…!

***

Der Nachtportier staunte nicht schlecht, als Zamorra und Nicole mit der bewußtlosen Druidin aultauchten, die mit Zamorras Jacke weniger als unzureichend bekleidet war. Er murmelte etwas von einem anständigen Haus, in dem Drogen- und Sexorgien nicht geduldet würden. Zamorra beruhigte ihn mittels eines nicht minder anständigen Trinkgeldes und seinem Sonderausweis und schallte es sogar, daß ihnen ein weiteres Zimmer für Teri zur Verfügung gestellt wurde. Erfreulicherweise direkt nebenan und sogar mit Verbindungstür; die Tourismus-Hochsaison hatte noch nicht begonnen.

»So oft wie in der letzten Zeit hast du den Ausweis noch nie benutzt«, stellte Nicole fest. »Hoffentlich gibt das nicht im nachhinein noch höllischen Ärger. Böswillige Gemüter könnten es als Mißbrauch einstufen, und wenn Freund Odinsson zusätzlich mit in die Kerbe haut und seine Hobbykiste mit der Aktensammlung aufklappt, können wir einpacken. Dann verschwindest du für ungezählte Jahre hinter schwedischen Gardinen.«

»Hinter britischen«, korrigierte Zamorra sanft. »Aber zumindest können sie mich nicht mehr, wie noch im Mittelalter üblich, im Tower inhaftieren. Da werden heutzutage nicht mehr die Kriminellen, sondern die Kronjuwelen eingesperrt.«

Sie hatten die Druidin auf das Bett im Nebenzimmer gelegt. »Keine Verletzungen«, stellte Nicole nach einer kurzen Untersuchung fest. »Wenigstens ist sie nicht von einer Schlange gebissen worden.«

»Kommt darauf an, wie lange der Biß schon zurückliegt«, meinte Zamorra. »Silbermond-Druiden haben ein enorm gutes Heilfleisch. Wenn die Verletzungen nicht gerade extrem schwer sind, heilen die Wunden innerhalb kürzester Zeit narbenfrei ab. Vielleicht ist Teri deshalb immer noch außer Gefecht, weil sie sich bei einer Selbstheilung total verausgabt hat. Aber…« er schüttelte bedächtig den Kopf. »So recht vorstellen kann ich es mir trotzdem nicht. Wenn sie eine von Ssacahs Dienern geworden wäre, warum hätte sie auf dem Altar ermordet werden sollen?«

»Was tatsächlich passiert ist, werden wir wohl erst erfahren, wenn sie erwacht und es uns erzählt«, sagte Nicole. »Immerhin haben wir es geschafft, sie zu befreien. Ich hätte es vor ein paar Stunden noch nicht für möglich gehalten. Da stürmen wir in Frankreich los, ohne Plan und Ziel, und wir hatten trotzdem Erfolg. So was kriegen auch nur wir hin.«

»Wir haben noch längst nicht gewonnen«, warnte Zamorra. »Wir wissen weder, was hier gespielt wird, noch, wie weit Gerret in der Sache drinsteckt. Denk an das Telegramm. Die Erwähnung seines Namens war garantiert keine reine Erfindung. Der spukt noch irgendwo hier in London herum. Sag mal… du hast doch, bevor man unseren Mercedes in die Luft gejagt hat, groß eingekauft. Meinst du, daß ein paar von den Sachen Teri passen…«

»Moment mal!« protestierte Nicole. »Eingekauft habe ich für mich! Bei aller Freundschaft - aber wenn Teri was zum Anziehen braucht, kann sie sich das mit ihrer Druiden-Magie durchaus selbst zaubern. Das tut sie sonst doch auch!«

»Vielleicht ist sie dafür zu geschwächt«, wandte Zamorra ein.

»Dann können wir immer noch darüber diskutieren«, verteidigte sich Nicole. »Bis dahin bleibt mein, was mein ist. Außerdem kannst gerade du mir kaum glaubwürdig erzählen, daß sie dir angezogen besser gefällt als nackt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Geb’ ich zwar zu, aber man muß es ja nicht gleich übertreiben.« Er zog eine Decke über Teris Körper.

»Was machen wir jetzt?« fragte Nicole.

Zamorra warf einen Blick auf die Uhr.

»Den Rest der Nacht sollten wir nutzen, uns auszuschlafen. Solange Teri nicht aufwacht, kann sie uns nicht erzählen, was geschehen ist, und wir auch nicht handeln. Und vermutlich werden wir schon bald Besuch von der Polizei bekommen. Schließlich ist da eine ganze Fabrik in die Luft geflogen. Möglicherweise erzählt der Taxifahrer, daß wir irgendwie darin verwickelt sind, und dann erinnert man sich daran, daß es gestern schon mal eine Autoexplosion gab, die garantiert nicht der Sinn Fein beziehungsweise der IRA in die Schuhe geschoben werden kann. Wir haben getan, was auf die Schnelle möglich war, um Teri aus der Patsche zu helfen. Jetzt ist eine der anderen Seiten am Zug.«

***

Kaum waren die beiden Menschen gegangen, öffnete Teri Rheken die Augen.

Die Kobra-Druidin war bereits seit geraumer Zeit wieder wach. Aber sie hielt es für besser, das nicht zu zeigen. So ließ man sie zunächst in Ruhe.

Sie benötigte diese Ruhe durchaus. Das blaue Kraftfeld, mit dem Zarkahr, der Corr, sie hatte ermorden wollen, machte ihr zu schaffen. Der Kampf gegen die Überschwerkraft hatte Teri erschöpft. Sie mußte die verlorene Kraft erst wieder erneuern. Das dauerte seine Zeit, auch wenn sie jetzt zusätzlich über Ssacahs Schlangen-Magie verfügen konnte. Die jedoch konnte sie vorerst nicht einsetzen, wenn sie sich nicht zu früh selbst verraten wollte.

Während sie ihre Lebensfunktionen so weit unterdrückte, daß die beiden Dämonenjäger sie nach wie vor für bewußtlos hielten, lauschte sie deren Gesprächen.

Sie wußten nichts, sie tappten ahnungslos im Dunkeln!

Das war gut so.

Sie selbst brauchte Zeit zum Nachdenken. Natürlich war der Schlangenbiß längst wieder verheilt.. Mansur Panshurab, dieser eitle Narr, hatte sie zu seiner Gefährtin machen wollen. Er ahnte nicht einmal, daß sie ihm weit überlegen war. Wäre Zarkahr nicht dazwischengekommen, hätte Teri bereits jetzt die Herrschaft über den Ssacah-Kult übernommen und Mansur Panshurab zu ihrem persönlichen Sklaven gemacht. Aber dieser Trottel hatte die Zeremonie ja ausgerechnet auf Zarkahrs Altar in Zarkahrs Tempel durchführen müssen. Sicher - es war eine stilvolle Umgebung gewesen. Aber den Tempel eines anderen Dämons zu benutzen, bedurfte schon einer ungeheuerlichen Portion Dummheit. Es wunderte Teri nicht, daß der Ssacah-Kult noch lange nicht wieder das war, was er einmal dargestellt hatte, und daß Ssacah selbst immer noch nicht wieder geworden war.

Bei so einem Stellvertreter…

Nun mußte sie überlegen, was sie tun sollte.

Den Ssacah-Kult übernehmen, auf jeden Fall. Aber warum sollte sie darauf hinarbeiten, daß Ssacah wieder erwachte? Seine Ableger besaßen seine dezentralisierte Kraft, die sich durchaus nutzen ließ. Warum sollte sie sich dieser nicht bedienen und Ssacah einfach auf ewig in der Warteschleife schmoren lassen? Druiden-Kraft plus Kobra-Magie waren der Schlüssel zur Macht.

Zarkahr, der Corr… Er hatte sie ermorden lassen wollen. Das konnte sie ihm nicht ungestraft durchgehen lassen. Falls Panshurab und Zarkahr nicht in der Explosion umgekommen waren, mußte sie dem Corr einen Denkzettel verpassen, damit er in Zukunft die Finger von ihr ließ. Ihn sich unterwerfen wollte sie nicht. Sie wußte, daß er dafür zu stark war. Sie würde ihn niemals beherrschen können, so wie es ihm umgekehrt bei ihr auch nicht gelingen konnte. Aber er mußte begreifen, daß er sich nicht einfach an ihr vergreifen durfte.

Und Odinsson alias Torre Gerret? Der armselige Narr glaubte, mächtig zu sein, und sah sich als Ränkeschmied und Puppenspieler im Hintergrund. Aber bereits ein eitler Idiot wie Panshurab hatte seinen großen Plan durchkreuzen können. Gerrets Arroganz würde ihm über kurz oder lang zum Verhängnis werden. Es bedurfte nur eines kleinen Tips an Zamorra, und das Problem Gerret-Odinsson war aus der Welt geschafft.

Und Zamorra selbst?

Ja, Zamorra…

Teri war sich nicht sicher, was sie schlußendlich mit ihm machen sollte. Er würde ihr Feind sein. Sollte sie ihm das gleich begreiflich machen oder vorerst nur mit ihm spielen? Sie mußte darüber nachdenken.

Kurz probierte sie aus, wieweit sie wieder bei Kräften war, und verwandelte sich in eine Königskobra. Es war nicht ganz einfach, doch es ging bereits wieder. Dann nahm sie wieder menschliche Gestalt an.

Die anderen schliefen.

Warum sollte sie das nun nicht auch tun?

Sie war ja nicht mehr in Gefahr.

***

Zamorra schlief in dieser Nacht nicht sonderlich gut. Das Amulett, das sich nicht mehr rufen lassen wollte, spukte durch seine Gedanken.

In einem Traumbild sah er einen rothäutigen Teufel mit Hörnern und Flügeln. Leicht zusammengekauert saß er auf einem großen grauen Stein, der die Form eines Totenschädels besaß. In der ausgestreckten linken Hand hielt er eine handtellergroße kreisrunde Silberscheibe, von der Lichtstrahlen in alle Richtungen ausgingen.

Zuerst sah er Zarkahr in diesem Teufel, aber das Traumbild wurde immer deutlicher und zeigte sich schließlich fotografisch scharf vor seinem inneren Auge. Dabei verriet es ihm, daß die Hautfarbe des Teufels heller war als die Zarkahrs. Außerdem stimmten die Gesichtszüge nicht ganz, und die spitzen Ohren waren etwas länger, die Hörner auch etwas klobiger.

So kurz Zamorra den Teufel in der unterirdischen Tempelanlage gesehen hatte, so deutlich hatte sich ihm dessen Abbild eingeprägt. Dieser Traum-Teufel war nicht Zarkahr.

Es war Lucifuge Rofocale!

Lucifuge Rofocale setzte in Zamorras Traum Amulett-Energien frei! Und plötzlich hielt er nicht nur Zamorras Amulett, sondern noch zwei weitere in den Händen, jonglierte damit wie ein Zirkusartist und ließ dabei grelle Strahlenblitze in alle Richtungen davonrasen.

Dann aber konzentrierten sich die Blitze auf den Träumer, auf Zamorra, durchbohrten ihn - mit einem Schrei fuhr er empor.

Neben ihm regte sich Nicole. Ihre Hand flog zum Schalter der Nachttischlampe. Licht blitzte auf. »Was ist los?«

»Ein Alptraum«, murmelte Zamorra. »Ich habe Lucifuge Rofocale gesehen, der mich mit drei Amuletten angegriffen hat. Verrückt! Sid Amos besitzt drei Amulette, aber dieser alte Teufel? Wie soll er auch nur an ein einziges gekommen sein? Weiß der Himmel, was der Traum zu bedeuten hat!«

»Vielleicht besitzt er tatsächlich ein Amulett«, gab Nicole zu bedenken. »Daran gekommen ist er vielleicht auf die gleiche Weise wie Sid Amos an die seinen oder du an deins. Erinnerst du dich an das vierte Amulett, das wir in Florida Shirona abnehmen konnten und das wir dann bei der Sache mit dem Voodoo-Drachen in Frankreich wieder verloren haben? Was ist, wenn Lucifuge Rofocale dahintersteckt? Wenn er Amulett Nummer vier an sich gebracht hat?«[3]

»Dann besitzt er es«, murmelte Zamorra trocken. Er massierte seine Schläfen und rieb mit den Handballen über seine Augen. »Könnte teuflisch werden. Ein Amulett in seiner Hand, das gefällt mir überhaupt nicht. Aber was hat das mit Merlins Stern zu tun?«

»Vielleicht will dich dein Unterbewußtsein darauf aufmerksam machen, daß auch in diesem Fall Lucifuge Rofocale dahinterstecken könnte. Oder du versuchst nur im Traum diesen Verlust zu verarbeiten, und weil Lucifuge Rofocale und Zarkahr sich dermaßen ähnlich sehen, verwechselst du den einen mit dem anderen.«

»Ich glaube nicht, daß das eine Verwechslung ist. Ich weiß, daß ich Lucifuge Rofocale gesehen habe. Hoffentlich schaffe ich es, jetzt überhaupt wieder einzuschlafen.«

Nicole rückte etwas näher. »Ich könnte dir dabei helfen«, schlug sie leise vor.

Er ließ sich aufs Kissen zurückfallen.

»Lieber nicht. Ich möchte nicht zu spät aufwachen und morgen einigermaßen fit sein«, rang er sich ein schwaches Grinsen ab. »Ich versuch’s mit autogenem Training.«

»Wie du willst.« Nicole rollte sich wieder zurück. »Hoffentlich schaffe ich es ebenfalls, wieder einzuschlafen…«

***

Die Explosion der Fabrik blieb Torre Gerret nicht verborgen. Noch vor dem Morgengrauen war er darüber informiert. Wieder wies er sieh als Angehöriger des MI 5 aus, wahrend er sich das rauchende Trümmerfeld ansah. Die Feuerwehr war noch damit beschäftigt, letzte Glutherde zu löschen, ein paar von ihnen suchten bereits nach Spuren. Für allgemeine Überraschung sorgte, als man herausfand, daß sich unterhalb der Fabrik eine große unterirdische Anlage befunden haben mußte, die jetzt eingestürzt war.

»Ich gehe jede Wette ein, Gentlemen, daß die Explosion in diesen Gewölben ausgelöst wurde«, behauptete Miles Strong von der Metropolitan Police. Er hatte sein Erstaunen nicht verbergen können, daß der Secret Service einen seiner höheren Mitarbeiter hierher entsandt hatte.

Der weißhaarige alte Mann zuckte mit den Schultern. »Machen Sie sich darum keine Gedanken, Commander Strong. Ihr Verein hat mit Ihnen ja auch ein ziemlich hohes Tier hergeschickt. Hätte nicht ein Chief Inspector oder Superintendent gereicht? Da müssen wir doch mitziehen.«

»Welches Interesse hat MI 5 denn an dieser Fabrik? Produziert wurde hier doch schon seit Jahren nichts mehr.«

»Deshalb will ich auch nichts über die Fabrik wissen, sondern über das, was sich darunter befunden hat. Sind Sie sicher, daß es darüber wirklich keine Aufzeichnungen gibt?«

»Wenn, dann besäße die Feuerwehr diese Aufzeichnungen. Das tut sie aber nicht«, erwiderte der Police-Commander. »Das ist auch der Grund dafür, weshalb ich selbst hergekommen bin. Das wollte ich mir ansehen.«

»Schauen wir gemeinsam nach«, schlug Gerret alias Odinsson vor.

Eine unterirdische Anlage? Jetzt wurde ihm auch klar, weshalb er und seine Leute am vergangenen Abend, als sie die Fabrik durchsuchten, nichts entdeckt hatten. Der verdammte Schlangenmann Panshurab war mit Teri Rheken unter der Erde verschwunden. Der Zugang zu dem unterirdischen Reich mußte dermaßen gut versteckt gewesen sein, daß sie ihn trotz aller Mühe nicht entdeckt hatten.

Jetzt war natürlich erst recht nichts mehr zu finden, da alles in sich zusammengestürzt war. Es würde Tage dauern, bis die Trümmer so weit abgeräumt waren, so daß man Details der subterranen Anlage untersuchen konnte. Komplette Bandstraßen waren in die Tiefe gestürzt, als der Boden aufgerissen wurde und zusammenbrach. Spätestens die schweren Maschinenblöcke hatten beim Absturz alles unter sich kurz und klein geschlagen.

Immerhin war die Weitläufigkeit der Anlage einigermaßen zu erkennen. »Es klingt zwar verrückt, aber ich möchte es fast einen Tempel nennen«, überlegte Strong. »Den könnte irgendeine Sekte hier klammheimlich angelegt haben, und eine stillgelegte Fabrik ist natürlich die beste Tarnung. Da überprüft doch kein Mensch, ob da vielleicht irgend jemand irgend etwas treibt.«

»Tempel«, sann Odinsson. »Das könnte stimmen. Vielleicht gehörte er dem Ssacah-Kult.«

»Was ist das für ein Haufen?«

»Sie verehren eine Kobra als Gottheit. Ihre Anhänger werden initiiert, indem man sie von Schlangen beißen läßt. Der Kult stammt ursprünglich aus Indien.«

Strong nickte. »Wir haben viele Inder in London. Die bringen eine Menge fremdartiger Dinge mit. Kunstwerke, Bücher, Kochrezepte… warum nicht auch Sekten? Was weiß Ihre Firma über diesen… wie sagten Sie?«

»Ssacah-Kult«, wiederholte Odinsson. »Wir beobachten diese Sekte nur. Es scheint sich zumindest im Bereich des Commonwealth nicht um eine staatsfeindlich orientierte Gruppierung zu handeln. Allerdings sieht es so aus, als hätten sie sich Feinde geschaffen.« Er deutete auf die Trümmer.

»Sie gehen davon aus, daß diese Anlage tatsächlich ein Tempel dieses Schlangen-Kultes war?«

»Ich gehe davon aus, daß Sie die Beweise dafür finden werden«, sagte Odinsson. »Lassen Sie bei den Räumarbeiten darauf achten, ob irgendwo unterarmlange Messing-Skulpturen gefunden werden. Lebensecht wirkende, verkleinerte Abbildungen von Königskobras. Werden Sie fündig, war dies ein Ssacah-Tempel. Ich bin dessen sicher.«

»Na schön«, murmelte Strong. Er hob den Kopf und musterte einen Moment lang den greisen Mann, der im Widerspruch zu seinem Aussehen körperlich und geistig überraschend fit zu sein schien; daß er noch um ein Vielfaches älter war, als sein Äußeres glauben machte, konnte der Commander nicht einmal ahnen. »Mir gefällt hier einiges nicht, Sir«, gestand er. »Sie wissen mehr, als Sie mir sagen wollen. Sie behaupten, Sie beobachten diesen Kobra-Kult. Wer kommt dann Ihrer Meinung nach dafür in Frage, den Tempel gesprengt zu haben?«

Der Weißhaarige lächelte dünnlippig. »Sie sollten einen Mann namens Zamorra verhören«, schlug er vor. »Professor Zamorra.«

»Der Name klingt so ausländisch wie Ihrer. Ein Professor?«

»Parapsychologe. Französischer Paß. US-Paß. Der Mann kann Ihnen sicher sehr viel über diese Explosion erzählen. Er hatte nämlich seine Hände im Spiel. Seien Sie vorsichtig, dieser Zamorra ist mit allen Wassern gewaschen und kann gefährlich werden.«

»Ist er ein Terrorist?«

»Nein, wer wird denn gleich das zweitschlimmste annehmen?«

»Was halten Sie denn für das schlimmste, Odinsson?«

Der Weißhaarige grinste. »Gegenfrage: Zahlen Sie gern Steuern? Das dürfte Ihre Frage beantworten. Verhören Sie den Mann, danach wissen Sie mehr, als ich Ihnen erzählen kann und darf. Viel Spaß dabei.«

Er zog ein Notizheft aus der Tasche, kritzelte eine Hoteladresse auf einen Abrißzettel und drückte ihn Strong in die Hand. »Da können Sie diesen Zamorra derzeit finden«, empfahl er, schritt davon und stieg in einen weißen Mercedes S 600 L.

Strong hob die Brauen. Der Secret Service schien seine Oberagenten ja reichlich üppig auszustatten. Zwölfzylinder-Limousine aus Germany - und ein Commander der Metropolitan Police mußte sich mit einem simplen, steinalten Rover 216 als Dienstwagen begnügen! Nicht gerade motivierend, dieser Gegensatz.

Strong hatte die Jungs vom Geheimdienst noch nie gemocht, und jetzt erst recht nicht mehr. Die mischten sich viel zu oft in die Polizeiarbeit und machten alles nur unnötig kompliziert.

Eine Sekte, die vom Secret Service beobachtet wurde? Ein Tempel, der von Gegnern der Sekte gesprengt worden war? Das schien alles ein wenig an den Haaren herbeigezogen. Doch die Wege der Geheimdienste waren unergründlich und meist nicht einmal den Kontrollorganen der Politik im Detail bekannt.

»Schauen wir uns also diesen Professor Zamorra mal näher an«, beschloß Strong. »Und der Teufel soll diesen Fall holen, wenn’s da unten im Tempel auch noch Todesopfer gegeben hat!«

***

Lucifuge Rofocale betrachtete die Amulette. Nebeneinander lagen sie vor ihm. Äußerlich unterschieden sie sich in keinster Weise; eines sah genauso aus wie das andere. Die Unterschiede zeigten sich in der Kraft, im Leistungsvermögen ihrer Magie, und eben in der Reihenfolge des Entstehens.

Amulett Nummer fünf hatte der Erzdämon schon seit langer Zeit besessen. Er hatte es bereits etliche Male angewandt, auch wenn Merlin ihn einst davor gewarnt hatte. Aber die Warnung war indifferent gewesen, diffus… und nichts Übles war Lucifuge Rofocale zugestoßen.

Vor kurzem hatte er dann Amulett Nummer vier hinzugewonnen. Und jetzt besaß er auch noch das siebte, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana. Das war schon eine beachtliche Sammlung. Damit hatte er, mit Ausnahme des sechsten, die stärksten Amulette in seiner Hand. Wenn er es schaffte, das siebte zu behalten, besaß er die völlige Macht über das Siebengestirn.

Seit es die sieben Amulette gab, kursierte das Gerücht, daß die ersten sechs, gemeinsam eingesetzt, das siebte bezwingen könnten oder ihm zumindest gleichwertig waren. Deshalb ersuchten viele Dämonen, die anderen Amulette in ihren Besitz zu bringen. Lucifuge Rofocale hatte bislang geheimgehalten, daß er Amulett-Träger war. Von Sid Amos dagegen wußte er inzwischen, daß der über drei Exemplare verfügte. Amos ahnte wohl nicht einmal, daß Lucifuge Rofocale das herausgefunden hatte. So schlau der einstige Fürst der Finsternis auch war, der nach einem geheimen Gespräch mit dem Höllenkaiser LUZIFER der Hölle verlassen und die Seiten gewechselt hatte - alles wußte auch er nicht.

Ein weiteres Amulett gehörte einem Mann in Baton Rouge, Louisiana, Nordamerika.

Somit waren die Besitzverhältnisse jetzt geklärt. Drei Amulette bei Sid Amos, drei bei Lucifuge Rofocale. Selbst wenn Amos Amulett Nummer sechs in seiner Sammlung haben sollte, war Lucifuge Rofocale ihnen jetzt überlegen, weil er das stärkste und mächtigste besaß. Aber er vermutete, daß Amos nur über die ersten drei Amulette verfügte. Alles deutete darauf hin. Somit mußte jener Mann, der Ombre genannt wurde, das sechste Amulett besitzen.

Eine recht interessante Konstellation, fand Satans Ministerpräsident. Damit ließ sich schon einiges anfangen. Vielleicht sollte er noch Ombres Amulett an sich bringen. Die drei anderen Sid Amos abzutrotzen, konnte danach nur noch ein Kinderspiel sein.

Zunächst aber mußte er das siebte Amulett für sich sichern. Noch existierte die Blockierung, die er mit der Lebensenergie des ermordeten Nachtschwärmers hervorgerufen hatte. Doch für wie lange noch?

Lucifuge Rofocale begann, die Amulette vier und fünf behutsam einzusetzen, um das siebte zu beeinflussen…

***

Miles Strongs Leute recherchierten. Sie stießen auf einen Taxifahrer, der in der Nacht zwei Personen von einem bestimmten Hotel zu besagtem Fabrikgelände gebracht und später drei Personen vom Fabrikgelände wieder zum Hotel gefahren hatte. Der Taxifahrer zeigte sich über die morgendliche Störung höchst erbost, hatte er doch gerade erst vor ein paar Stunden seine Schicht beendet und sich zum Schlafen niedergelegt. »Was zum Teufel wollen Sie von mir? Können Sie das nicht im Zuge der Amtshilfe, wie es so schön heißt, untereinander abklären? Dieser Zamorra, oder wie er sich schimpft, arbeitet doch für den Secret Service! Der wollte sogar Strafzettel für zu schnelles Fahren abfangen und regulieren, weil er es eilig hatte. Es ging um Leben und Tod! Tausend Pfund hat er für die Kaffeekasse springen lassen. Die Jungs müssen ja ’n ziemlich großen Spesenpott haben…«

Dann sollte er auch noch die genaue Zeit seiner Fahrten angeben.

Er schmiß die Polizisten raus. »Fragen Sie in der Zentrale nach, da sind alle Daten gespeichert. Mich aber lassen Sie jetzt endlich schlafen, oder ich verklage Sie wegen Belästigung und Willkür! Was glauben Sie, wie Ihre Dienstaufsichts-Abteilung sich freuen wird, Sie durch die Mangel zu drehen?«

Die Beamten gingen.

»Der ist ja nur sauer, weil er als Taxifahrer die Polizei generell als natürlichen Freßfeind seiner Rasse ansieht«, nahm es der Ermittlungsleiter von der lockeren Seite. »All right, schnuppern wir mal in den Aufzeichnungen der Taxi-Zentrale.«

Dort drohte man ihnen auch, und zwar mit dem Gesetzbuch. Diesmal sah es Sergeant Willow nicht mehr ganz so locker. »Überziehen Sie Ihren Wohlwollens-Kredit nicht, Gentlemen«, forderte er. »Wir sind hier im Vereinigten Königreich und nicht jenseits des Kanals in Germany, wo sie’s mit dem Datenschutz dermaßen übertreiben, daß kein Mensch mehr weiß, ob er den anderen überhaupt noch nach dem Namen fragen darf, ohne gleich den Staatsanwalt im Genick zu haben. Hätten Sie Ihrerseits gern eine Anklage wegen Begünstigung? Wenn wir gleich wieder unser Büro betreten wollen, lauern da garantiert ein paar Reporter von der Regenbogenpresse und von Murdocks TV-Imperium. Kostenlose Werbung für ein Taxi-Unternehmen, das mutmaßliche Kapitalverbrecher schützt, indem es ein paar Beförderungsdaten rigoroser unter Verschluß hält als Ihre Majestät die Kronjuwelen… dabei brauchten wir nur den Fahrer zu fragen, nur hat der seinen Schlaf redlich verdient, und wenn wir warten, bis er wieder wach ist, gibt das der Gegenseite Zeit für Verschleierungsversuche!«

Er bekam die Zeiten, wenn auch unter Protest. »Sergeant, wir behalten uns vor, gegen Sie Anzeige zu erstatten wegen Nötigung im Amt.«

Der zeigte Courage und wünschte viel Spaß dabei. »Wer sich weit aus dem Fenster hängt und laut ruft, muß auch das Echo vertragen können. Begünstigung ist keine läppische Bußgeldsache, sondern eine Straftat… so long, Gentlemen.«

Jetzt interessierte es Miles Strong brennender denn je, sich mal mit diesem ominösen Zamorra zu unterhalten und von ihm zu erfahren, wer die Frau war, die er bewußtlos zum Hotel zurückgebracht hatte. Außerdem wußte er jetzt, daß das explodierte Auto des vergangenen Abends auf eben diesen Zamorra zugelassen war, der als Ausländer einen Wohnsitz in der Grafschaft Dorset hatte. Gleich zwei Explosionen im Umfeld einer Person?

Der Secret Service im Spiel? Und laut Aussage des Taxifahrers gehörte ausgerechnet der Ausländer Zamorra auch zu diesem Verein?

Konnte stressig werden. Doch Strong sah es als Herausforderung. Wenn es Ärger gab, konnten sie ihn in seiner Position nicht mal degradieren, und auf weitere Beförderungen legte er ohnehin keinen Wert. Da hätte er nur die Verantwortung für Leute wie ihn selbst übernehmen müssen, und das gefiel ihm gar nicht.

Er forderte den Dienstwagen an. Ziel: Das Hotel, in dem Zamorra abgestiegen war. Vorher rief er allerdings dort an und erkundigte sich, ob sein Kandidat überhaupt noch anwesend war.

»Sollte er zwischenzeitlich das Haus verlassen wollen, bitten Sie ihn herzlich, noch ein paar Minuten zu warten«, verlangte Strong und hoffte, daß die morgendliche rush-hour ihn nicht zu lange aufhielt.

***

»Frühstück«, sang eine helle Stimme. »Mit Kaffee kontinentaler Prägung und nicht mit dem Schlabberwasser, das die Briten Tee nennen. Frische Brötchen zum Bettlakenverkrümeln, klebriger Honig und grelles Sonnenlicht! Wollt ihr den neuen Tag nicht trotzdem begrüßen?«

»Nein«, seufzte Zamorra und zog die Bettdecke über den Kopf. »Schmeiß ihn raus und laß mich schlafen, verdammt!«

Jemand zog ihm die Decke wieder weg und legte ihn dabei mit einem Ruck fast völlig frei. Es war ungewohnt kühl. »Du solltest es dir wenigstens ansehen. Es wird dir gefallen«, sagte eine andere Stimme, und jemand küßte ihn und knabberte an seinem Ohrläppchen.

Erste Stimme: Teri Rheken. Zweite Stimme: Nicole Duval. Licht: von draußen, vom Fenster her. Kaffeeduft: vom Tablett, das die Silbermond-Druidin vor sich trug. Es war, wie Zamorra blinzelnd erkannte, das einzige, was sie trug.

»Du hast recht, Nici«, murmelte er. »Es gefällt mir. Aber ist das ein Grund, mich zu wecken, nachdem ich gerade mal ein paar Stunden schlafen konnte?«

Er rollte sich herum. Neben ihm räkelte sich eine zweite Lady im Evaskostüm auf dem Bett, die aussah wie Nicole, so angenehm duftete wie Nicole, sprach wie Nicole und sich bewegte wie Nicole. Somit lag der Verdacht nahe, daß es sich um Nicole handelte. »Außerdem«, murmelte er, »ist es zu hell. Wir sind in London, ja? In London gibt es keinen so hellen Sonnenschein. Jeder vernünftige Mensch weiß, daß man hier selbst im Hochsommer vor Nebelschwaden und Regenschauern nicht die Hand vor Augen sieht. Also stimmt das hier alles nicht. Ich schlafe weiter.«

»Du bekommst Besuch, ob du schläfst oder nicht«, sagte Teri Rheken. »Die Polizei naht im Sauseschritt. Schätzungsweise in einer Dreiviertelstunde dürfte man hier eintreffen. Reicht also für ein ausgiebiges Frühstück und eine schnelle Dusche.«

Zamorra schüttelte sich und versuchte richtig wach zu werden. »Eigentlich gehört da noch eine Stunde für wichtigere Dinge vor«, murmelte er und setzte sich zurecht. Er sah Nicole an, die sich in verführerischer Pose zurechtgelegt hatte und ihn angrinste wie die Katze die Maus.

»Woher weißt du das? Mit dem Polizeibesuch, meine ich«, brummte Zamorra.

»Ich hab’s in den Gedanken des Croupiers… nee, Portier heißt der ja… gelesen. Rein zufällig«, erklärte die Druidin. »Als ich das Frühstück aufs Zimmer bestellte. Willst du nun wach werden oder nicht?«

Er war es ja schon.

Noch nicht ganz, aber weitgehend. Während er nach dem Kaffee griff, musterte er Teri, die sich auf der Bettkante eingerichtet hatte und ihre hüftlange Haarpracht so drapierte, daß ihre Blößen auf höchst reizvolle Weise andeutungsweise verdeckt wurden. Zamorra sah von einer Frau zuf anderen. Zwei hübsche Nackedeis zugleich, eine prachtvolle Methode, die Lebensgeister eines müden Mannes zu wecken. »Warte mal. Du bist wieder okay? Vor ein paar Stunden warst du noch ziemlich weit weg vom Fenster. Geht es dir wieder einigermaßen gut? Kannst du dich an das erinnern, was passiert ist?«

»Ich bin wieder in Ordnung«, sagte die Druidin. »Aber Panshurab und dein spezieller Freund Gerret haben sich verbündet. Ich wurde gekidnappt. Es sollte wohl eine Falle für dich sein. Ihr habt mich befreit, nicht wahr? Danke! Wenn Nicole nicht eifersüchtig würde, würde ich dich jetzt umarmen und abküssen.«

»Ich werde nicht eifersüchtig«, log Nicole. »Aber laß es trotzdem. Du verschüttest nur seinen Kaffee über unser Bett. Aber ich gebe ihm gern einen Kuß von dir weiter.«

»Dann muß ich ja erst mal dich küssen«, grinste Teri. Sie wurde schnell wieder ernst. »Diese Befreiungsaktion scheint eine Menge Staub aufzuwirbeln. Kann es sein, daß dabei so ziemlich die ganze Stadt zu Bruch gegangen ist?«

»Nur eine leere Fabrik und ein unterirdischer Tempel«, brachte Zamorra hervor, während er ein Honigbrötchen an Nicole weiterreichte und sich selbst Lachs und Schinken widmete. »Wer ist Zarkahr?«

Die Frage überraschte Teri, die Antwort kam spontan.

»Der Corr.«

***

Die Kaffeetasse landete auf dem Bett; der Inhalt verfärbte das Laken. Zamorra starrte die Druidin entgeistert an.

»Sag das noch mal!«

»Zarkahr ist der Corr. Kannst du mir mal verraten, weshalb du deshalb dein Bett naßmachst?«

Er fauchte eine Verwünschung, nahm die leere Tasse und feuerte sie quer durchs Zimmer gegen das Kissen in einem Sessel. »Der Corr?«

»So hat er sich jedenfalls selbst genannt.«

Nicole murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

»Druidenweibchen, du hast eine fantastische Art, anständigen Menschen den Tag zu versauen«, sagte Zamorra und ließ sich wieder aufs Kissen zurückfallen. »Ist dir klar, was du da sagst?«

»Mach mich schlau«, verlangte sie.

»Corr«, sagte Zamorra, »ist der Name einer Dämonensippe der Schwarzen Familie. Oberhaupt: ein gewisser Zorrn. Äußeres Merkmal: Spitze Ohren. Bloß der Rest von Zarkahr stimmt nicht. Der paßt eher zu Lucifuge Rofocale, der mich bedauerlicherweise auch noch im Traum verfolgt.«

»Hoffentlich nicht nur der, ich beanspruche auch ein wenig Platz in deinen Träumen«, mahnte Nicole nicht ganz ernsthaft.

»Wir hatten schon einige Male mit Zorak zu tun, einem Vertreter der Corr-Sippe«, fuhr Zamorra fort. »Irgendwie paßt es. Dieses blaue Kraftfeld, das dich blockierte - Zorak kann die Schwerkraft verändern, unter anderem. Er ist immun gegen Merlins Stern. Was die anderen Corr können, weiß ich nicht. Aber es paßt zusammen. Zarkahr ist also auch ein Corr… na dann, gute Nacht, liebe Freunde. Einer von der Sorte hat mir schon gereicht. Daß jetzt noch einer auftaucht, ehe ich mit dem ersten fertig bin, stimmt mich nicht gerade heiter. Hinter Zorak bin ich seit einem Dutzend Jahren her. Anfangs zusammen mit Kerr, dann war Zorak verschwunden, um vor ein paar Monaten wieder auf der Bildfläche zu erscheinen. Offenbar hat Zorak jetzt einen Nachkommen. Der hat eine leichte Ähnlichkeit mit Lucifuge Rofocale und mit diesem Zarkahr. Fällt mir in diesem Moment erst auf. Der Nachkomme ist übrigens seinerseits immun gegen - Dhyarra-Energie.«[4]

»Großartig«, seufzte Teri. »Auf so was muß natürlich ich stoßen. Panshurab hat Zarkahr versehentlich aufgeweckt. Vorher war das wohl nur eine Steinstatue. Ziemlich grün übrigens. Ich mag Grün nicht so sehr.«

»Panshurab weckte Zarkahr?« hakte Nicole nach. »Er hat also eines von seinen verfluchten Schlangen-Ritualen durchgeführt? Bist du gebissen worden?«

Die Druidin winkte ab. »Er hat mich nicht zu einer Ssacah-Dienerin machen können«, versuchte sie die beiden Mensehen zu beruhigen. »Genauso wenig wie Zamorra. Du bist doch in Sydney auch von einem Ssacah-Ableger gebissen worden, Zamorra, stimmt’s?«

Er nickte. Eine der Messing-Kobras hatte ihn damals erwischt. Aber der Ssacah-Keim war irgendwie neutralisiert worden. Jedenfalls hatte Zamorra nie den Zwang gespürt, sich Ssacah oder Mansur Panshurab selbst zu unterwerfen.[5]

Vielleicht hoffte Panshurab noch immer darauf…

Zamorra schloß die Augen.

Teri konnte davon nichts wissen. Er hatte es ihr nie erzählt!

Woher also wußte sie es? Selbst Nicole riß jetzt erstaunt die Augen auf, weil er damals nicht mit ihr darüber gesprochen hatte.

Da war noch etwas.

Teri hatte Polizeibesuch angekündigt. Diese Neuigkeit wollte sie in den Gedanken des Portiers gelesen haben.

Das paßte nicht zu ihr. Telepathen hatten einen ungeschriebenen Ehrenkodex. Ohne zwingende Notwendigkeit durchforschten sie nicht die Gedanken anderer Lebewesen. Vielleicht weniger, um nicht in deren Privatsphäre herumzuspionieren, sondern eher, um sich selbst vor den Problemen und Problemchen anderer Leute zu schützen.

Wenn es nicht unbedingt nötig wäre, würde Teri nicht so einfach im Bewußtsein eines anderen Menschen herumschnüffeln. Und sie hatte nicht davon ausgehen können, daß ausgerechnet der Portier über einen Polizeibesuch informiert war, der Zamorra betraf.

Mit der Silbermond-Druidin stimmte etwas nicht.

Inzwischen war Zamorra mit seinem Frühstück fertig. Richtig geschmeckt hatte es ihm nicht, vor allem, weil ihm auch von Anfang an die Ruhe fehlte. Er stand auf. »Entschuldigt mich. Ich mache mich landfein.«

Er zog sich ins Bad zurück. Während das kalte Duschwasser seine Gedanken anregte und als scharfer Strahl seine Haut massierte, begann er allmählich zu begreifen.

Teri Rheken war nicht mehr sie selbst.

Die Silbermond-Druidin war gebissen und infiziert worden. Sie war jetzt eine Ssaeah-Dienerin, obgleich sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie konnte froh sein, daß Zamorras Amulett verschwenden war. Es hätte sie mit ziemlicher Sicherheit entlarvt.

Steckte das hinter dem Verschwinden von Merlins Stern?

Wenn das so war, dann war die Falle verdammt gut vorbereitet.

Es paßte zu Torre Gerret!

Daß der mit dem Ssacah-Kult kooperierte, hätte Zamorra ihm niemals zugetraut. Doch offenbar wollte Gerret es jetzt wissen und holte zum großen Schlag aus. Möglicherweise lief ihm die Zeit davon. War er am Ende seiner natürlichen Lebensspanne angelangt? Wollte er es deshalb jetzt zu einem raschen Ende bringen?

Zamorra war nur froh, daß die mentale Sperre, die er und Nicole wie jedes Mitglied der Zamorra-Crew besaßen, verhinderte, daß Teri auch ihre Gedanken lesen konnte.

»Paß auf, Zamorra«, murmelte der Parapsychologe im Selbstgespräch. »Sonst dreht er dir einen Strick, aus dessen Schlinge du deinen Kopf nicht wieder herausbekommst…«

***

Die Zeit reichte gerade noch für Zamorra und Nicole, sich anzukleiden, ehe der Polizeibesuch offiziell angekündigt wurde. Wie Nicole schon vermutet hatte, verzichtete Teri darauf, sich aus Nicoles frisch erstandenen Beständen zu bedienen; sie benutzte ihre Druiden-Magie, um einigermaßen züchtig bekleidet zu erscheinen. Offenbar war sie tatsächlich wieder topfit. Zu fit für Zamorras Begriffe, nach den Strapazen, die sie hinter sich hatte!

Für ihn ein weiterer Grund, ihr nicht mehr zu trauen.

Er fragte sich, wie er ihr helfen konnte. Sie war dem Ssacah-Keim unterlegen und mußte davon wieder befreit werden. Aber wie? Er mußte an Sara Moon denken, Merlins Tochter. Auch sie war mit dem Ssacah-Keim infiziert gewesen. Shirona hatte sie davon befreit.[6]

Ausgerechnet Shirona um Hilfe zu bitten, erschien ihm allerdings recht absurd. Er hoffte, daß es auch noch eine andere Möglichkeit gab. Teri zu helfen. Er mußte sie nur finden.

Vorläufig konnte er sich jedoch nicht darum kümmern.

»Miles Strong, Commander der Metropolitan Police«, stellte sich der hochgewachsene Mann mit dem grauen Bürstenhaarschnitt vor und wies auf seinen Begleiter. »Sergeant Willow. Möchten Sie uns ein paar Fragen beantworten, oder ziehen Sie es vor, auf eine offizielle Vorladung zu warten? Da Sie keine britischen Staatsbürger sind, könnte ich Sie sogar festnehmen lassen.«

Zamorra hob die Hand.

»Schwere Geschütze, die Sie da auffahren, Commander. Darf ich erfahren, was Sie mir oder uns vorwerfen?«

»Vielleicht Teilnahme an einer Verschwörung? Vielleicht Terrorismus? Vielleicht Urkundenfälschung? Unter Umständen geht es auch nur um eine einfache Zeugenvernehmung. Wie hätten Sie es denn am liebsten?«

»Am liebsten gar nicht«, lächelte Zamorra ihn an. »Treten Sie ein. Wir haben noch einen Fingerhut voll Kaffee und ein halbes Brötchen. Oder sollen wir uns im Frühstücksraum einnisten? Ich kann auch noch ein Frühstück für Sie aufs Zimmer ordern.«

»Danke, mir ist schon ziemlich schlecht«, wehrte Strong ab. »Ihre Ausweise, bitte.«

Er bekam sie zu sehen. Selbst Teri konnte damit dienen - allerdings mittels Magie.

Strong wollte sie einstecken. Zamorra hielt seine Hand in der Bewegung fest.

»Moment mal, Commander. Dies sind Ausweise der französischen Republik und damit Staatseigentum Frankreichs, das Sie nicht konfiszieren dürfen. Ich lasse Ihnen aber gern in Ihrer Gegenwart Fotokopien dieser Originale anfertigen, die Sie dann prüfen lassen können.«

Strongs Augen wurden schmal. »Sind Sie nicht nur Parapsychologe, sondern auch Rechtsanwalt? Was werden Sie tun, wenn ich die Ausweise trotzdem mitnehme?«

»Ihnen erhebliche Schwierigkeiten bereiten«, erwiderte Zamorra gelassen. »Fürs Mitnehmen brauchen Sie eine richterliche Verfügung. Haben Sie die?«

»Sie sind ein Witzbold«, brummte Strong. »Und ich ein humorloser Mensch. Irgendwie werden wir nicht so recht Zusammenkommen, oder? Ich darf mal telefonieren, ja? Der Etat Ihrer Behörde wird das ia wohl noch verkraften.«

»Meiner Behörde?«

»Den Ausweis, den ich eigentlich sehen wollte, haben Sie mir nicht gezeigt.«

»Der Taxifahrer«, seufzte Nicole. »Er hat davon geredet, nicht wahr?«

Strong streckte die Hand aus. »Darf ich den Ausweis sehen?«

Zamorra fischte ihn aus der Tasche. Strong prüfte ihn. »Unbegrenzte Gültigkeit… das ist ziemlich ungewöhnlich.«

»So ungewöhnlich wie die Umstände, unter denen ich ihn erhielt.«

»Und wie die Umstände, unter denen Sie ihn jetzt loswerden und inhaftiert werden.«

»Mit welcher Begründung?«

»Ich glaube Ihnen nicht, daß Sie für den Secret Service arbeiten. Ich glaube vielmehr, daß das hier eine erstklassige Fälschung ist. Was hatten Sie gestern abend an der explodierten Fabrik zu tun?«

Zamorra seufzte. »Aussage verweigert.«

Der Commander grinste und wedelte mit dem Sonderausweis. »Den hier können Sie vergessen, Sir. Der hilft Ihnen bei dieser Sache herzlich wenig. Möglicherweise hat es nicht nur Sachschaden und einen sündhaft teuren Großeinsatz der Feuerwehr gegeben, für dessen Kosten Großbritannien Sie gern persönlich haftbar machen möchte, sondern auch Tote. Haben Sie nicht selbst dem Taxiunternehmen gegenüber erwähnt, daß es um Menschenleben ginge?«

»Es ging um mein Leben«, mischte sich Teri erstmals ein. »Wie Sie sehen, lebe ich noch, dieser Aspekt ist also erledigt.«

Zamorra warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Er dachte an den Mann, dessen Gedanken Nicole nicht hatte erkennen können. Was war aus ihm geworden? Was aus Panshurab? - Den Dämon Zarkahr rechnete er vorsichtshalber nicht, mit; der war kein Mensch. Vielleicht hatte es aber noch weitere menschliche Dämonendiener gegeben. Konnte Teri einfach so darüber hinweggehen? Oder - wieso konnte sie sicher sein, daß es keine menschlichen Todesopfer gegeben hatte?

»Wer Sie sind, Lady, frage ich später«, sagte Strong. »Jetzt interessiert mich Professor Zamorra. Man sagte mir ganz konkret, daß ich mich speziell an Sie wenden solle, was die Explosion angeht. Was wissen Sie über den Ssacah-Kult?«

»Hat Odinsson Sie auf Zamorra angesetzt?« warf Teri ein.

Strongs Kopf flog herum. »Wie meinen Sie das? Odinsson, wer soll das sein?«

»Er hat Sie also angesetzt«, fuhr Teri ungerührt fort. »Er hat sich als MI 5-Mann ausgegeben, ja? Vielleicht sollten Sie einmal seinen Ausweis auf seine Echtheit prüfen.«

»Wir reden hier von Zamorra«, beharrte Strong, »und nicht von Odinsson. Vorerst mischen Sie sich also nicht ein.«

»Was erlauben Sie sich?« fuhr die Druidin auf.

Zamorra winkte ab.

»Laß ihn. Aus seiner Sicht ist er im Recht. - Ein kleiner Tip, Commander: Sie wollten doch ohnehin telefonieren. Rufen Sie das MI 5 an. Am besten die Chefin selbst. Sie kann Ihnen die Echtheit meines Ausweises bestätigen. Haben Sie sich die Nummer von Odinssons Ausweis notiert? Oh, schade… das könnte einiges klären. Zur Not fragen Sie bei Scotland Yard nach. Superintendent Powell dürfte mich kennen.«

»Es interessiert mich nicht, wer zum Bekanntenkreis eines rangniederen Beamten gehört«, sagte der Commander. »Und glauben Sie nicht, daß ich vor dem MI 5 den Schwanz einziehe.« Trotzdem ging er zum Telefon.

»Tasten Sie folgende Direktdurchwahl ein«, schlug Zamorra vor und nannte eine Ziffernfolge. Strong stutzte, gab aber die Nummer ein.

Eine halbe Stunde später, nachdem er hin und her verbunden worden war, hatte er die Bestätigung: Zamorras Ausweis war echt.

»Odinsson«, sagte Zamorra, »gibt sich unter diesem Namen auch als Angehöriger der INTERPOL aus, und vor kurzem trat er in den USA als Mitarbeiter des Geheimdienstes NSA auf. Es sollte mich nicht wundern, wenn er auch einen Ausweis des MBR vorweisen kann.«

»MBR?«

»Die russische Nachfolge-Organisation des sowjetischen KGB«, erklärte Zamorra trocken.

»Odinsson ließ mich kidnappen und in der Fabrik gefangen halten«, sagte Teri. »Genauer gesagt in den unterirdisch angelegten Räumlichkeiten, die Ihnen von Odinsson als Tempel des Ssacah-Kultes benannt worden sind. Zamorra und seine Mitarbeiterin haben mich befreit. Danach wurde die Tempelanlage gesprengt, allerdings von keinem von uns. Wir suchen selbst nach dem Verantwortlichen.«

Zamorra hob die Brauen.

Die Druidin mußte schon wieder die Gedanken eines Menschen gelesen haben. Strong hatte zwar den Ssacah-Kult erwähnt, aber nicht, daß Odinsson ihm gegenüber den unterirdischen Tempel mit Ssacah in Verbindung gebracht hatte.

Aüch dem Commander fiel das auf. »Ich glaube, ich muß mich allmählich doch mit Ihnen befassen, Miss. Woher wissen Sie vom Inhalt des Gesprächs zwischen Odinsson und mir?«

»Wir kennen Odinsson«, sagte Teri ruhig. »Wir wissen sehr genau, wie er in jeder beliebigen Situation reagiert. Es liegt nahe, daß er die Anlage als Tempel des Ssacah-Kultes bezeichnet. Übrigens ist Odinsson nicht sein richtiger Name.« Strongs Augen wurden wieder sehr schmal.

»Der Mann heißt in Wirklichkeit Torre Gerret«, fuhr die Druidin fort, »und pflegt engste Kontakte zum international organisierten Verbrechern. Er selbst ist verantwortlich für die Sprengung der Fabrik und für die Bombe in Zamorras Auto. Wenn Sie wollen, liefern wir Ihnen den Mann auf dem Silbertablett.«

Zamorra schloß die Augen.

Sie muß den Verstand verloren haben. Was ist das für ein Spiel, das sie da treibt? Sie bringt uns in Teufels Küche! Und - sie weiß mehr, als sie vorgibt.

Aber auf wessen Seile stand sie wirklich? Welchen Nutzen hatte Ssucah davon?

***

Lucifuge Rofocale brachte das vierte und das fünfte Amulett einander nahe. Er stimmte die beiden magischen Silberscheiben aufeinander ab, bis er sie parallel steuern konnte. Das fünfte Amulett übernahm dabei stellvertretend für den Dämon die Kontrolle über das vierte und benutzte dessen Energie, um sie mit der eigenen zusammenzuschalten.

Der Erzdämon spürte die Macht, die von den beiden Amuletten ausging. In dieser Stärke hatte er sie noch nie zuvor wahrgenommen. Allerdings hatte er bislang auch noch nicht beide Amulette in dieser Form zusammen benutzt.

Lucifuge Rofocale analysierte die Macht. Er begriff, daß es leicht sein würde, ihr zu verfallen. Nicht mehr die Macht der Amulette zu beherrschen, sondern von ihrer Macht beherrscht zu werden. Er fragte sich, wie Sid Amos, immerhin Besitzer dreier Amulette, mit dieser Versuchung fertig wurde. Oder war sie um so stärker und bedrängender, je stärker auch die Amulette waren?

Solange Lucifuge Rofocale nur sein erstes Amulett benutzt hatte, hatte er diese Versuchung, dieses lautlose, unbeschreibliche, aber unwahrscheinlich verlockende Raunen niemals verspürt. Doch jetzt, im Zusammenspiel von zwei der Zauberscheiben, fiel es ihm schwer, sich dieser Verlockung zu entziehen.

War das der Grund für Merlins Warnung?

Etwas anderes mußte dahinterstecken.

Langsam zog Lucifuge Rofocale seinen Geist wieder aus den Amuletten zurück. Sofort verspürte er ein leichtes Unbehagen. Waren das bereits »Entzugserscheinungen«?

Er starrte das siebte Amulette an.

Was würde geschehen, wenn er es mit einbezog? Würde er sich dann nicht mehr aus dem Bann lösen können? Würde er der Macht der Amulette dann verfallen?

Er verstand jetzt, wieso jemand zum fanatischen Amulett-Sammler werden konnte. In der Vergangenheit sollte es einige von ihnen gegeben haben, doch keiner hatte es jemals geschafft, alle sieben Amulette in einer Hand zu vereinigen. Selbst als es der DYNASTIE DER EWIGEN gelungen war, immerhin sechs Amulette zusammenzubekommen, waren diese auf sechs verschiedene Träger verteilt gewesen, unter ihnen Asmodis, der sich in der Dynastie eingeschlichen hatte, um, als Ewiger getarnt, Sabotageakte durchzuführen. Ihm war es dann auch zu verdanken gewesen, daß es nicht zur Konfrontation der ersten sechs Amulette mit dem siebten gekommen war, obgleich diese unmittelbar bevorgestanden hatte. Asmodis war aus der Phalanx der Ewigen ausgeschert, hatte sie zerbrochen. Und die Amulette waren wieder in alle Winde zerstreut worden.[7]

Nach und nach waren sie wieder aufgetaucht und hatten ihre neuen Besitzer gefunden. Jetzt endlich rückte ein Zusammenführen der Amulette wieder in vorstellbare Nähe.

Lucifuge Rofocale mußte Ombres Amulett beschaffen, und er mußte die drei an sich bringen, die sich derzeit in Sid Amos’ Besitz befanden! Er mußte sie einfach haben…

Er schrak auf.

»Was geschieht mit mir?« keuchte er erschrocken. Selbst jetzt, da er keinen direkten Kontakt mehr mit den Amuletten hatte, wirkte der Zauber noch auf ihn ein.

Aber das würde anders sein, wenn er sich Merlins Stern gefügig gemacht hatte. Dann konnte er über das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana die anderen Amulette kontrollieren und die bedrohliche Sucht, die von ihnen ausging, neutralisieren!

Davon war er überzeugt.

Deshalb versenkte er sich wieder in die Kraft der Amulette, um nunmehr Merlins Stern »anzusteuern«.

Triumphgefühl und Wohlbefinden erfüllten ihn. Er würde es schaffen! Und danach waren ihm keine Grenzen mehr gesetzt…

***

»Sie halten diesen Mann also für einen Verbrecher, Miss Rheken?« mischte sich Sergeant Wil low ein, welcher der Unterhaltung bisher stumm gefolgt war. »Könnte es nicht sein, daß Sie damit nur«, er deutete in die Runde, »von sich selbst ablenken wollen? Sehen Sie, es ist ja ein ganz altbekannter Trick, jemandem etwas unterzuschieben, damit das eigene Verhalten nicht mehr in einem allzu bösen Licht dasteht.«

»Vielleicht haben Sie selbst diesen Trick schon öfters erfolgreich angewendet«, ging Teri zum Gegenangriff über, »weil Sie sich damit ja bestens auszukennen scheinen. Getreu dem alten Sprichwort: Was ich selber denk' und tu’, trau’ ich auch dem andren zu.«

»Jetzt lenken Sie erst recht ab.« Der Sergeant lachte auf. »Halten Sie uns doch nicht für dumm.«

»Wir werden Ihre Angaben prüfen«, sagte Commander Strong. »Sie wollen uns den vermeintlichen Verbrecher Odinsson auf dem Silbertablett präsentieren? Bitte! Welche Verbrechen können Sie ihm nachweisen?«

»Urkundenfälschung, Zusammenarbeit mit verbrecherischen Syndikaten, Amtsanmaßung… Und ich kann Sie zu seinem derzeitigen Versteck führen«, fuhr Teri fort.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Er verstand die Druidin nicht mehr. Begriff sie nicht, daß sie dabei war, sich lächerlich zu machen?

»Schreiben Sie es uns auf. Wir überprüfen auch das«, sagte Strong.

»Ich kann es Ihnen nicht aufschreiben. Ich kann es Ihnen nur zeigen.« Strong erhob sich und nickte dem Sergeant zu. »Wie Sie wollen. Verlassen Sie vorerst nicht die Stadt. Sie wären auf jeden Fall gut beraten, unsere Ermittlungsarbeit zu unterstützen, statt sie zu erschweren oder sich darüber lustig zu machen. Das gilt für Sie alle.«

Die beiden Beamten verließen das Hotel.

»Na, großartig«, sagte Nicole. »Das hast du ja prima hinbekommen, Teri. Warum hast du nicht einfach Zamorra reden lassen? Jetzt sind die beiden erst recht mißtrauisch geworden. Mich wundert, daß sie uns nicht einfach festgenommen haben. Aber wahrscheinlich hält der Commander es für effektiver, uns beobachten zu lassen.«

Teri zuckte mit den Schultern. »Soll er doch.«

»Das bedeutet, daß wir keinen Schritt mehr machen können, ohne beobachtet zu werden!« fuhr Nicole auf.

Die Druidin lächelte. »Dann wird den Aufpassern sicher auch auffallen, daß ihr… nein, daß wir auch noch von anderen Leuten beobachtet werden. Von Odinssons Leuten zum Beispiel. Daraufhin wird Strong ins Grübeln kommen, ob an der Sache nicht doch was dran ist. Und dann führen wir ihn schnurstracks zu Odinssons derzeitigem Londoner Versteck.«

»Oh, nein«, murmelte Nicole. »Noch viel umständlicher geht es wohl nicht? Ich habe eine bessere Idee. Wenn du tatsächlich weißt, wo Gerret sich aufhält, bring uns einfach per zeitlosem Sprung dorthin. Wir werden uns seiner annehmen und…«

»Das wird nicht funktionieren«, erwiderte sie. »Er wird damit rechnen und sich entsprechend vorbereitet haben. Wir kommen nur auf normalem Weg an sein Versteck heran.«

Zamorra erhob sich.

»Tut mir leid, aber ich habe das Gefasel jetzt satt«, sagte er. »Wir sind hergekommen, um dich zu befreien, Teri, und das haben wir geschafft. Dabei ist mein Amulett verlorengegangen und läßt sich derzeit nicht mehr rufen. Das einzige, was du jetzt tun kannst, ist, uns ins Château Montagne zurückzubringen.«

»Weshalb das?« staunte die Druidin. »Fürchtest du dich ohne Merlins Stern etwa vor Gerret?«

»Weder vor ihm noch vor Ssacah oder Zarkahr. Zumindest nicht so, daß ich flüchten würde. Aber im Château habe ich bessere Möglichkeiten, herauszufinden, warum das Amulett nicht mehr reagiert, und mehr magische Hilfsmittel, mit denen ich einen Zwang darauf ausüben kann.«

Nicole hob erstaunt die Brauen.

»Du glaubst, es hat sich abgeschaltet, und du willst es wieder aktivieren?«

Er nickte.

»Aber…«

Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Nicole verstummte, verzichtete darauf, Zamorra daran zu erinnern, daß er Merlins Stern dazu erst einmal wieder in der Hand haben mußte!

Was hatte er vor?

»Du verlierst Zeit«, wandte Teri ein. »Wenn du erst in Frankreich mit großangelegten magischen Experimenten beginnst, ist Gerret möglicherweise längst verschwunden, wenn wir wieder hier sind! Wir müssen ihm so schnell wie möglich ans Leder. Und wir wissen doch alle, wie lange es jedesmal dauert, wenn du das Amulett wieder aktivieren mußt. Dabei brauchst du es gegen Gerret gar nicht. Später, wenn es gegen Zarkahr geht, sicher.«

»Gerade gegen ihn nicht. Der Corr ist dagegen immun - schon vergessen? Aber gegen Ssacah hätte ich es gern. Also, wie sieht es aus, Teri? Bist du fit genug, uns zum Château zu bringen?«

»Reicht es nicht, dich allein zu transportieren? Außerdem kannst du dich um dein Amulett immer noch kümmern, wenn wir Gerret haben.«

»Gerret läuft mir nicht davon«, erwiderte Zamorra. »Wenn wir ihn hier in London nicht erwischen, dann anderswo. Er hat es sich zum Ziel gesetzt, mich zu vernichten, also werden sich unsere Wege immer wieder kreuzen. Aber mein Amulett will ich so schnell wie möglich wieder in meiner Kontrolle haben.«

»Wir haben Gerret hier in London wie auf dem Präsentierteller«, beharrte Teri.

Zamorra sah sie durchdringend an. »Was verbirgst du? Weshalb drängst du so darauf, daß wir uns sofort um Gerret kümmern? Das ist doch sonst nicht deine Art. Heraus mit der Sprache!«

Er war auf einen Angriff gefaßt. Alles deutete darauf hin, daß sie einen Kontakt mit dem Amulett scheute - einen Kontakt, der nicht einmal unmittelbar erfolgen mußte. Aber Merlins Stern war in der Lage, festzustellen, daß sie unter Ssacahs Einfluß stand - wenn Zamorras Verdacht stimmte.

Sie zuckte mit den Schultern und gab nach. »Also gut, springen wir nach Frankreich. Darf ich um Ihre Hand bitten, Monsieur?« grinste sie.

»Du bittest um seine Hand? He, wenn er jemals eine Frau heiratet, dann bin ich das!« ging Nicole flapsig auf die Doppeldeutigkeit ein; die körperliche Berührung war nötig, wenn ein Silbermond-Druide andere Personen mit in den zeitlosen Sprung nehmen wollte.

»Wen soll er denn sonst heiraten, wenn nicht eine Frau?« gab Teri im gleichen Tonfall zurück. »Aber ich glaube, um zwei Personen zu befördern, bin ich noch nicht wieder fit genug. Außerdem ist es vielleicht besser, wenn wenigstens einer von euch hier die Stellung hält, falls dieser Strong noch einmal mit einem neuen Fragenkatalog zurückkehrt.« Dabei sah Teri Nicole bittend an.

Die Französin nickte.

Zamorra streckte eine Hand aus. Die andere verblieb in seiner Hosentasche und schloß sich um den Dhyarra-Kristall. Er aktivierte ihn mit einem schnellen Gedankenbefehl.

Er hatte sich bereits vorher zurechtgelegt, was er dem Sternenstein abverlangen wollte, da dieser Vorgang ziemlich abstrakt war. Der Kristall war auf bildhafte Befehle angewiesen, er mußte sie »sehen« können wie eine Bildfolge in einem Comic-Heft oder ein Foto. Warum das so war, hatte bislang noch niemand herausfinden können. Aber dafür war Dhyarra-Magie auch perfekt; es geschah hundertprozentig das, was der Benutzer bewirken wollte - oder gar nichts. Nämlich, wenn die gedankliche Formulierung des Befehls nicht exakt war.

Im gleichen Moment, als Teri sich auf den zeitlosen Sprang und ihr Ziel konzentrierte, wurde auch die Magie des Dhyarra-Kristalls wirksam…

***

Der Kontakt mit Zamorras Amulett kam zustande. Die synchronisierte Kraft der beiden anderen Llyrana-Sterne führte Lucifuge Rofocales Geist langsam an Merlins Stern heran. Dabei fühlte er, daß noch eine andere Kraft sich in der Nähe befand, eine, die er nicht auf Anhieb einschätzen konnte.

Er begann nach ihr zu forschen.

Er suchte den Kontakt. Es war eine Art Bewußtsein, aber von einer solchen Fremdheit, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Nichts, das natürlich entstanden sein konnte.

Er versuchte es zu lokalisieren und mehr darüber herauszufinden. Dabei trat sein ursprüngliches Vorhaben, sich Zamorras Amulett untertan zu machen, plötzlich in den Hintergrund. Viel interessanter und wichtiger war es für den Erzdämon jetzt, herauszufinden, was das für ein Bewußtsein war.

Er versuchte, mit ihm in direkten Kontakt zu treten.

***

Zamorra spürte so etwas wie einen elektrischen Schlag, ein kurzes Ziehen und Vibrieren all seiner Muskeln. Für den Bruchteil einer Sekunde setzte sein Denken aus. Danach hatte er das Gefühl, daß der zeitlose Sprung diesmal nicht ganz so zeitlos gewesen war wie sonst. Das mußte daran liegen, daß der Dhyarra-Kristall aktiv geworden war.

Teri schrie auf.

Mit einer ungeheuer kraftvollen Bewegung schleuderte sie Zamorra von sich. Er flog durch das Hotelzimmer, schlug hart gegen die Wand. Der Aufprall machte ihm klar, daß der zeitlose Sprung erst gar nicht stattgefunden hatte, sondern von der Dhyarra-Magie schon im Ansatz verhindert worden war.

Sein Verdacht stimmte also!

Nicole wich unwillkürlich bis zur Zimmertür zurück. Teri schrie und tobte, schlug wie wild um sich, drehte sich dabei wie ein Kreisel. Es schien, als würde ihre Gestalt durchsichtig. Dann brach sie von einem Moment zum anderen mitten im Zimmer zusammen. Ihr Körper wurde von krampfartigen Zuckungen geschüttelt; sie stöhnte. Schweiß perlte auf ihrer Haut.

»Was - was bedeutet das?« stieß Nicole erschrocken hervor.

Zamorra löste sieh von der Wand. Seine Schulter und sein Hinterkopf schmerzten von dem Aufprall. Dazu kamen starke Kopfschmerzen, die der Dhyarra-Krislall 1. Ordnung verursachte. Zamorra begann sich zwar mittlerweile an den Sternenstein zu gewöhnen, doch manchmal war der Kristall immer noch entschieden zu stark. Früher hatte er einen Dhyarra 3. Ordnung benutzt, aber der lag jetzt irgendwo auf dem Meeresgrund auf dem Planeten Tharon.

»Das bedeutet, daß Teri nicht mehr sie selbst ist«, sagte Zamorra düster und nahm die Hand, die den Sternenstein umschloß, aus der Tasche. Er hockte sich vorsichtig neben die Druidin.

»Wohin wolltest du mich bringen?«

»Ich - ich verstehe nicht«, keuchte sie. »Du wolltest mich töten, Zamorra! Was habe ich dir getan?«

»Noch nichts, wenn wir mal davon absehen, daß du nicht die Wahrheit gesagt hast. Du wußtest, daß du nicht durch die weißmagische Abschirmung des Châteaus dringen konntest, nicht wahr? Deshalb hast du versucht, mich an einen anderen Ort zu bringen. Wohin?«

Ihre Augen waren seltsam starr. Das schockgrüne Druidenleuchten darin verblaßte, wechselte zu einem matten Schwarz. Solche Farbveränderungen kannte Zamorra von Sara Moon.

»Hast du den Verstand verloren, Zamorra?« keuchte Teri. Sie zitterte und verkrampfte sich immer noch. Wieder schien ihr Körper sekundenlang durchsichtig zu werden und auch seine Form zu verlieren. Nicole trat langsam näher. Aus großen Augen betrachtete sie die Silbermond-Druidin, versuchte zu enträtseln, was hier geschah.

Zamorra hob den Kristall vor Teris Augen. »Der hier ist für deinen Zustand verantwortlich«, sagte er. »Ich hatte ihn so justiert, daß er zuschlägt, sobald wir anderswo aus dem zeitlosen Sprung aufgetaucht wären als in Château Montagne. Ich hatte damit gerechnet, daß du nicht durch die Abschirmung gelangen könntest und deshalb ein anderes Ziel wähltest. Wo war dieses Ziel wirklich? In Ssacahs Höhlen? Wolltest du mich Panshurab vor die Füße werfen? Oder stehst du unter Zarkahrs Kontrolle -sofern der nicht in der Feuerhölle seines Tempels umgekommen ist?«

»Nein…«, keuchte sie.

Plötzlich fuhr eine gespaltene Schlangenzunge zwischen ihren Lippen hervor. Sie bäumte sich auf. Die Verwandlung setzte ein. Teri Rheken wurde zu einer menschengroßen Königskobra!

Es ging blitzschnell.

Sie schnellte sich hoch und wollte mit den Giftzähnen nach Zamorra schnappen, gleichzeitig drehte sich ihr Schlangenkörper, wand sich um den Dämonenjäger. Er wurde völlig überrascht. Nachdem sie sich bis zum Moment ihrer Verwandlung so hilflos gezeigt hatte, hatte er Teri einfach unterschätzt. Sie hatte sich schon wieder von dem Dhyarra-Schock erholt, ihm in den letzten zwei oder drei Minuten nur etwas vorgespielt!

Nicole hieb mit der Faust gegen den Schlangenkopf, wollte die Menschenkobra betäuben. Aber die Teri-Schlange wich ihr aus. Wieder schnappten die Giftzähne zu, erwischten Zamorra diesmal. Sie drangen durch den Stoff in die Haut seines linken Oberarmes.

Er schrie vor Schmerz auf.

Die Giftzähne wirkten wie Injektionsspritzen, trieben den Ssacah-Keim in seinen Körper. Den Dhyarra-Kristall konnte er diesmal nicht gegen Teri einsetzen, weil ihm die Vorbereitungszeit fehlte.

Kaum spürte die Menschenkobra ihren Erfolg, als sie bereits wieder losließ. Sie versuchte davonzukriechen. Nicole sprang zur Seite, als die Kobra sich jetzt ihr zuwandte.

Zamorra konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall. Er versuchte eine Art Kraftfeld aufzubauen, einen unsichtbaren Käfig, der sich um die Menschenkobra schloß. Wieder glühte der Sternenstein auf, allerdings spürte Teri die Energie rechtzeitig. Der riesige Schlangenkörper zog sich zusammen, streckte sich schlagartig wieder. Dabei zertrümmerte er einen Sessel, krachte gegen die Holzfront des Bettes, zersplitterte sie -und verschwand.

Diesmal hatte sie den zeitlosen Sprung ausführen können; diesmal war er ja auch nicht an Zamorra gebunden.

Durch ihre Flucht wurde sie jetzt zur unendlich großen Gefahr…

***

Teri behielt ihre Schlangengestalt bei. Sie materialisierte weit außerhalb der Stadt, irgendwo in der freien Landschaft, wo niemand auf sie aufmerksam werden konnte.

Zamorra hatte sie durchschaut. Irgendwie hatte sie sich verraten. Sie war sich nicht ganz sicher, wodurch, aber es spielte jetzt auch keine Rolle mehr…

Denn Zamorra war mit dem Ssacah-Keim infiziert!

Der Keim breitete sich jetzt rasch in seinem Körper aus. Schon in wenigen Augenblicken würde Zamorra ein neuer Ssacah-Diener geworden sein, und aus der dabei freigesetzten Lebensenergie entstand eine neue Messing-Kobra mit einem Anteil von Ssacahs Geist.

Sie bedauerte nicht einmal, daß sie Nicole nicht mehr erwischt hatte. Dafür würde nun Zamorra sorgen. Nicole besaß keine Möglichkeit, sich gegen seinen Angriff zu wehren. Es war einer der glücklichen Zufälle, wie sie vielleicht nur einmal im Jahrzehnt auftraten, daß die beiden Dämonenjäger so gut wie waffenlos waren. Kein Amulett, keine besonderen magischen Hilfsmittel, keine sonstige Waffe. Ein absolut perfekter Traumzustand!

Nun, sie würde später kontrollieren, was daraus geworden war. Sie war zwar längst noch nicht wieder ganz so erstarkt, wie sie es sich gewünscht hätte, doch für das, was sie als nächstes plante, reichte ihre Kraft allemal, zumal sie nun außer auf ihre Druiden kraft ja auch auf Ssacahs Reserven zurückgreifen konnte.

Sie begann telepathisch nach Gerret zu suchen.

***

Lucifuge Rofocale konnte das andere Bewußtsein berühren. Aber es schirmte sich gegen ihn ab. Es wollte ihn nicht endgültig zu sich Vordringen lassen. Er spürte ein eigentümliches Flüstern in seinem Geist. Du mußt noch warten. Warte.

Was bedeutete das?

»Wer bist du?« raunte er.

Du erfährst es noch nicht. Es ist noch zu früh. Zu früh. Du mußt noch warten. Warte.

Seine Ungeduld wuchs. Er versuchte dieses fremde Bewußtsein zu lokalisieren. Es steckte im Innern des siebten Amuletts!

So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt oder erspürt. Ein Bewußtsein, das sich in einer Metallscheibe befand, die mit Zauberkräften ausgestattet war! Wie kam dieses Bewußtsein dort hinein? Wie konnte es existieren? Ein Bewußtsein benötigt einen lebenden Körper, um existieren zu können. Selbst bei den Messing-Kobras des Schlangendämons Ssacah war das nicht anders. Die Bewußtseinsenergie, die Teile des Dämons Ssacahs waren, belebten die Messing-Schlangen, versetzten sie in die Lage, aufzuweichen und sich zu bewegen. Das war aber auch schon alles; zu eigenständigem, bewußtem Denken war das eigenartige Leben in ihnen nicht fähig.

Diese Entität aber, die als Körper das siebte Amulett um sich trug, konnte denken! Andererseits jedoch war die Silberscheibe selbst auch nichts anderes als tote Materie.

Ein Widerspruch in sich…

»Wie kann das sein, was nicht sein darf?«

Abermals vernahm er die orakelhafte Nicht-Antwort. Du maßt noch warten. Warte. Es ist noch zu früh. Zu früh. Du erfährst es noch nicht.

Da war auch noch etwas anderes.

Er bemerkte es fast zu spät. Eine Kraft, die vom siebten Amulett ausging - oder von dem Bewußtsein, das darin steckte? - griff nach den beiden anderen Amuletten und versuchte, sie seiner Kontrolle zu entziehen!

Rasch unterbrach er den Kontakt wieder.

Das fehlte ihm gerade noch, daß er das vierte und fünfte Amulett verlor!

Fasziniert starrte er das siebte an. Er fragte sich, ob Zamorra von dem Geheimnis wußte, das sich in dieser Scheibe verbarg. Und wenn dem so war, wie er damit fertig wurde, denn schließlich war die seltsame Entität sehr stark.

Lucifuge Rofocale ballte die Fäuste. Die langen, scharfen Krallen bohrten sich schmerzhaft in seine Handballen. Er mußte das siebte Amulett unter seine Kontrolle bekommen und verhindern, daß Zamorra es ihm wieder abnahm! Aber er mußte sich dazu etwas anderes einfallen lassen. So, wie er es bis jetzt versucht hatte, ging es nicht. Er hatte nicht geahnt, daß sich ein denkendes, mysteriöses Etwas in dem Amulett befand. Er mußte es bei seinem weiteren Vorgehen berücksichtigen und verhindern, daß es ihm ins Handwerk pfuschte.

»Töten«, murmelte er. »Auch wenn ich dann das Rätsel vielleicht nicht mehr lösen kann. Aber es ist das beste, wenn ich diese Entität vernichte. Ich muß sie töten.«

***

Zamorra hielt sich den schmerzenden Arm. Der Ärmelstoff verfärbte sich an dieser Stelle rot. Der Parapsychologe taumelte ins Bad, zog das Hemd vorsichtig aus und betrachtete die Bißwunde. Die Giftzähne der Riesenkobra waren tief eingedrungen. Aus den Einstichen sickerte Blut hervor; allerdings ließ die Blutung bereits wieder nach und kam rasch zum Stillstand.

Zamorra gab sich nicht der Illusion hin, daß das wenige Blut das Ssacah-Gift wieder aus der Wunde gespült haben könnte. Aber er spürte keine Wirkung. Der Schmerz ließ allmählich nach.

Durch die offene Tür sah ihm Nicole vom Zimmer her mißtrauisch zu. Sie hielt den Dhyarra-Kristall in der Hand, den Zamorra aufs Bett geworfen hatte, ehe er ins Bad gegangen war.

Draußen hämmerte jemand an die Zimmertür. Der Parapsychologe war mit ein paar Schritten da, zog die Tür auf. Zwei Angestellte des Hauses befanden sich auf dem Korridor. »Sir, jemand hat sich über den Lärm in Ihrem Zimmer beschwert. Sie… Oh, Sie sind verletzt. Warten Sie bitte.« Er wedelte seinen Kollegen mit einer Handbewegung davon, um Verbandsmaterial zu besorgen. »Was ist geschehen, Sir?«

»Ich habe mich als Schlangenbändiger versucht«, erwiderte Zamorra sarkastisch.

»Sir, Sie werden sicher verstehen, daß eine derartige Geräuschentwicklung in unserem Haus nicht üblich ist. Sie werden…«

»Ihnen die Tür vor der Nase zuknallen«, kündigte Zamorra an.

»… gebeten, das Zimmer so bald wie möglich zur Verfügung zu stellen…«

Der zweite Angestellte kam mit einem Verbandskästchen zurück. Zamorra nahm es ihm aus der Hand, versah ihn mit ein paar Münzen Trinkgeld und schloß die Tür. Er drehte den Schlüssel gleich zweimal herum.

»Die Leute haben ja recht, aber warum müssen sie einem das auch noch mitteilen?« murmelte er. »Wollen doch mal sehen, ob ein Pflaster für den Biß ausreicht oder ob ich noch etwas mehr benötige.« Er begann die Wunde zu desinfizieren.

Nicole näherte sich wachsam. »Bist du in Ordnung, Chef?«

»Sieht so aus. Wäre ich eine Schlange, würde ich mich etwas anders verhalten, nicht wahr?«

»Teri hat sich auch ganz normal verhalten«, sagte Nicole. »Und trotzdem hast du sie als Ssacah-Dienerin entlarvt. Wie bist du darauf gekommen?«

»Du müßtest es selbst bemerkt haben. Ihr Verhalten. Es wäre ihr früher nie eingefallen, andere Leute grundlos telepathisch zu belauschen. Dann ihr Versuch, mich von einem Sprung zum Château abzubringen! Welchen Grund sollte sie dafür haben, wenn sie nicht Schwierigkeiten mit der Abschirmung befürchtet hätte? Also habe ich den Dhyarra-Kristall entsprechend eingerichtet: Sobald er eine Abweichung vom Sprung-ziel feststellte, sollte er den Sprung unverzüglich unterbinden. Genau das hat er getan. Ich selbst hatte mich zwar aufs Château konzentriert, Teri muß aber eine andere Zielvorstellung gehabt haben, anstatt meine zu übernehmen. Vielleicht nur ein paar Meter vor das Grundstück, vielleicht aber auch in einen anderen Teil der Welt. Das war jedenfalls der endgültige Beweis. Ssacah hat sie erwischt.«

»Und sie jetzt dich.«

»Ich glaube, nicht«, erwiderte er. Er betrachtete das Hemd. Ersatz hatte er nicht mit; sie waren zu hektisch aufgebrochen, und bei ihrem gestrigen Einkauf war nur Nicole zum Zuge gekommen. Als der Wagen gesprengt wurde, hatte sich anschließend alles so weit hinausgezögert, daß die Läden bereits schlossen. Und im Hotel war Zamorra auch nicht mehr dazu gekommen, den Service um die Vorlage einer kleinen Kollektion zu bitten.

Entschlossen schnitt er beide Ärmel kurz und warf die Reste weg.

»Ich spüre jedenfalls keine Veränderung«, fuhr er fort. »Du erinnerst dich, daß Teri von meinem Schlangenbiß in Sydney gesprochen hat, ehe die Polizei eintraf?«

Nicole nickte. »Du hast mir nie etwas davon erzählt. Stimmt das überhaupt?«

»Es stimmt. Ich weiß nicht - irgendwie war nie die richtige Gelegenheit, und ich wollte dich einfach auch nicht unnötig beunruhigen. Das war übrigens auch eine Sache, die mich stutzig machte; niemand außer mir konnte etwas von dem Biß wissen. Woher war Teri also darüber informiert? Meine Gedanken kann sie ja nicht lesen, solange ich die Sperre aufrechterhalte. Sie mußte es durch das Ssacah-Bewußtseinskollektiv erfahren haben. Dazu hat sie aber nur Zugang, wenn sie selbst eine Ssacah-Dienerin ist. Mein Verdacht wurde immer stärker, und jetzt haben wir den Beweis. Sie ist verdammt gefährlich. Ssacahs Magie und Teris Druiden-Kräfte, die sich gegenseitig ergänzen - ich könnte mir was Schöneres vorstellen.«

Nicole blieb immer noch auf Abstand.

Zamorra zog das jetzt ärmellose Hemd wieder über. »Ich bin damals in Sydney zusammengebrochen, bekam heftiges Fieber. Später im Krankenhaus stellte man fest, daß der Ssacah-Keim nur noch rudimentär vorhanden war. Es hatte sich auch keine neue Messing-Schlange gebildet. Ich nehme an, daß das Wasser der Quelle des Lebens oder Merlins Stern damit zu tun hatte und eine Art Immunisierung stattfand. Wie bei einer Schutzimpfung, weißt du? Vielleicht bin ich jetzt gegen den Ssacah-Keim immun. Denn ich merke jetzt nicht mal ein Unwohlsein.«

»Das kann ein Versuch sein, mich zu beruhigen, und dann fällst du so über mich her, wie Teri eben über dich.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich über dich herfalle, dann höchstens aus erotischen Gründen. Sei unbesorgt. Ich muß mir jetzt allerdings etwas einfallen lassen. Nicht nur, daß eine unkontrolliert herumteleportierende Kobra-Teri eine ziemliche Gefahr darstellt… Ich muß auch zusehen, daß ich endlich das Amulett wieder zurückbekomme. Mit Hilfsmitteln aus dem Château geht es ja nun nicht mehr. Und das Beaminster-Cottage ist von hier auch ziemlich weit entfernt; wir wären bis zum Nachmittag unterwegs und dann zwar in Griffnähe magischer Hilfsmittel, aber auch weit ab vom Geschehen. Ob es das wert ist?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Vielleicht sollten wir die Fahrt dennoch riskieren. Oder zumindest einer von uns.«

»Und dann sind da noch Gerret und Zarkahr. Ich glaube nicht, daß der Dämon in dem Feuer umgekommen ist. Er wird sich ebenso in Sicherheit gebracht haben wie Panshurab. Wer den Tempel gesprengt hat, interessiert mich dabei nicht einmal. Ich weiß nur, daß wir zwischen allen Fronten stecken und zu allem Überfluß und dank Teris glorreicher Hinweise auch noch die mißtrauische Polizei im Nacken haben, die uns auf Schritt und Tritt überwachen wird. Möglicherweise würden sie uns nicht einmal zum Cottage fahren lassen. Verflixt, ich hätte diesen Commander schon beruhigt. Wenn Teri nicht…« Er verstummte und winkte heftig ab, verzog dabei das Gesicht, weil der Arm wieder schmerzte.

»Aber was können wir nun effektiv tun?« fragte Nicole. »Sieht so aus, als befänden wir uns ohne Teri in einer Sackgasse, nicht wahr? Wir wissen nicht, wo wir Gerrel finden können. Wir müssen also praktisch warten, bis er wieder zuschlägt. Und diesmal macht er das vielleicht gründlicher als bisher.«

»Läßt sich im Moment leider nicht ändern. Ich werde wieder einmal versuchen, das Amulett zu mir zu rufen. Ich glaube zwar nicht wirklich daran, daß es diesmal klappt, aber es hofft der Mensch, solang er irrt, oder wie hieß das seltsame Sprichwort?«

Nicole tippte sich an die Stirn. Immer noch blieb sie wachsam, und er konnte es ihr nicht verdenken. Sie hielt sich bereit, sich mit dem Dhyarra-Kristall zu verteidigen, wenn es sein mußte, und er sah auch die innere Zerrissenheit in ihr. Sie wollte nicht gegen ihn kämpfen müssen, aber wenn er tatsächlich zur Schlange mutierte, blieb ihr gar nichts anderes übrig.

Zamorra setzte sich auf die Bettkante, stellte fest, daß das kaffeegetränkte Laken immer noch nicht wieder richtig trocken war, und streckte die Hand aus.

Dann rief er das Amulett.

***

Zarkahr zürnte.

Natürlich hatte der uralte Corr die Explosion überstanden. Aber es war nicht einfach gewesen. Er hatte so schnell reagieren müssen wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr, und er war aus der Übung nach der langen Zeit, in der er versteinert gewesen war.

Dennoch hatte er es geschafft, ein Kraftfeld um sich herum aufzubauen, das ihn vor der Glut und den umherfliegenden und herabprasselnden Trümmern schützte. Doch seine Hand hatte zu brennen begonnen, und Feuermale waren entstanden. Er versetzte sich aus dem Inferno hinaus an einen anderen Ort, wo er die tobenden Flammen auf seinem Leib löschen konnte.

Er begann nachzudenken, während er die Nacht und den folgenden Vormittag darauf verwandte, die Feuermale wieder verschwinden zu lassen und sich von den Folgen der Explosion zu erholen. Er fragte sich, wer für die Zerstörung des Tempels verantwortlich war.

Kurz vorher hatte Zarkahr ein magisches Kraftfeld festgestellt, das allmählich immer stärker geworden war und sich irgendwie aufgeladen hatte, bis es zur Explosion kam.

Das war Schwarze Magie gewesen!

Damit schied Zamorra als Verursacher aus. Dämonenjäger seiner Art pflegten aus Prinzip keine Schwarze Magie einzusetzen, selbst wenn sie sich mit ihr auskannten. Sie hatten viel zu viel Angst davor, durch ihre Anwendung selbst der dunklen Seite der Macht zu verfallen. Lieber mühten sie sich mit Weißer Magie ab, obgleich die schwächer war und dem Benutzer wesentlich mehr Kraft abverlangte.

Ein solcher zerstörerischer Schlag konnte allerdings auch nicht von Mansur Panshurab kommen. Ssacah selbst wäre dazu vielleicht fähig gewesen, aber nicht sein halbmenschlicher Vasall. Dazu war zu wenig von Ssacahs Kraft in Zarkahrs Tempel verfügbar gewesen, auch wenn Panshurab hier eine halbe Schiffsladung von Messing-Kobras angesammelt gehabt hatte.

Und jener Mann namens Odinsson?

Der war ein Mensch, und selbst wenn er in einer starken Machtzeremonie genug Energie angesammelt hätte, wäre es unlogisch gewesen. Er hätte sein Ziel viel eher mit Sprengstoff erreichen können.

Wer aber konnte dann eingegriffen haben?

Vor allem, warum? Wer konnte denn wissen, daß Zarkahr ausgerechnet jetzt wieder erweckt worden war?

Der geflügelte Dämon beschloß, sich die Überreste des Tempels einmal genauer anzusehen. Vielleicht gab es noch Anhaltspunkte, die Rückschlüsse auf seinen wirklichen Gegner zu ließen. Spuren, die kein Mensch jemals sehen würde, die aber einem Dämon wie Zarkahr wertvolle Informationen liefern konnten.

***

Wieder erfaßte Lucifuge Rofocale die fremde Entität im Innern von Zamorras Amulett. Diesmal hütete er sich davor, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Er wollte nicht erneut in ihren unheilvollen Sog geraten. Es war schon schlimm genug, daß er sich gegen den Sucht-Effekt wehren mußte, der von den Amuletten ausging.

Er begann eine Mauer des Verderbens zu errichten, die allmählich um den Stern von Myrrian-ey-Llyrana und das darin wohnende Bewußtsein wuchs. Es kostete ihn Kraft, aber diese Kraft holte er sich aus den zusammengeschalteten beiden anderen Amuletten. Effektiver wäre es natürlich gewesen, die Lebensenergie von Menschenopfern in sich aufzusaugen, sie umzuwandeln und anzuwenden. Doch das hätte ihn Zeit gekostet.

Zeit, von der er glaubte, daß sie ihm nicht zur Verfügung stand. Jeden Moment konnte Zamorra wieder versuchen, das siebte Amulett zu sich zurückzuholen. Die bisherige Blockierung ließ mehr und mehr nach. Eine neue einzurichten, hätte entweder erneut die Lebensenergie eines Opfers erfordert oder eine Abkapselung durch die beiden anderen Amulette. Lucifuge Rofocale wurde aber das Gefühl nicht mehr los, daß er dazu das Fremdbewußtsein erst unschädlich machen mußte. Es würde sich vehement gegen eine amulettgesteuerte Blockierung zur Wehr setzen. Es hatte ja schon versucht, ihm die Kontrolle über die anderen Amulette zu nehmen…

Die unsichtbare Mauer wurde immer größer, immer stärker. Lucifuge Rafocale errichtete sie von außen nach innen. Für das Amulett-Bewußtsein blieb immer weniger Platz. Es konnte jetzt auch nicht mehr entweichen. Der Erzdämon kapselte jede Möglichkeit, Verbindung mit dem Außen aufzunehmen, ab.

Diesmal konnte das Fremde nicht Zurückschlagen. Es bekam keine direkte Verbindung zu den beiden anderen Amuletten. Von denen holte sich Lucifuge Rofocale nur die Kraft, um dann selbst anzugreifen, mit seiner eigenen Magie.

Das seltsame Bewußtsein würde schon in wenigen Augenblicken keinen Platz zum Leben mehr haben. Es würde verlöschen.

Danach konnte Lucifuge Rofocale ungestört damit beginnen, das Amulett seinem Willen unterzuordnen.

***

Teri fand Gerret nicht auf Anhieb. Seine Gedanken konnte sie nicht lesen; er schirmte sich auf eine ähnliche Weise ab, wie es Zamorra und Nicole taten und auch die anderen Freunde des Dämonenjägers, die durch eine von Zamorra posthypnotisch eingepflanzte, durch ihren Willen zu steuernde Gedankensperre vor mentalen »Lauschern« geschützt waren.

Natürlich; Gerret kannte Zamorra und seine Crew nur zur Genüge. Es war klar, daß er sich auch vor Telepathen absicherte.

Aber er hatte dabei scheinbar übersehen, auch seine Leute zu schützen. Zudem gab es auch noch andere Menschen, die mit ihm auf die eine oder andere Weise zu tun hatten.

London ist eine riesige Stadt mit fast sieben Millionen Menschen. Unter normalen Umständen war es selbst für den besten Telepathen ein schier unmögliches Unterfangen, in dieser Menge unterschiedlicher Bewußtseine eine bestimmte Person herauszufiltern und aufzuspüren. Aber Teri ging einen anderen Weg.

Ursprünglich hatte sie gehofft, den Commander von der Metropolitan Police für sich einspannen zu können; deshalb hatte sie sich so intensiv um ihn bemüht. Mit der Unterstützung durch eine Polizeiorganisation und deren Hilfsmittel hätte sie Gerret einigermaßen rasch aufspüren können. Sie hatte diesen Strong zwar damit ködern wollen, ihm den Weg zu Odinsson zeigen zu können, doch so ganz stimmte das natürlich nicht.

Aber es ging auch ohne die offizielle Polizeiunterstützung. Wozu beherrschte Teri schließlich Magie?

Sie wußte, daß Gerret derzeit einen Mercedes S 600 L benutzte. Der Wagen mußte auf irgendeinen Namen oder irgendeine Firma zugelassen sein. Sicher nicht auf den Secret Service, obgleich Odinsson sich als Mitarbeiter des Geheimdienstes ausgab. Solche Autos stellte man auch höheren Mitarbeitern nicht zur Ver fügung.

Teri sorgte also dafür, daß sie an die Zulassungsdaten des Wagens herankam. Per zeitlosem Sprung tauchte sie bei der Polizei auf, manipulierte mittels Magie einen Beamten und ließ ihn nach dem Fahrzeug forschen. Dabei spielte es keine Rolle, daß sie das Kennzeichen des Wagens nie hatte erkennen können. Weiße Mercedes-Zwölfzylinder-Limousinen gab es auch in einer Weltstadt wie London nicht gerade im Hunderter-Pack.

Zu ihrer Überraschung lautete die Zulassung des Fahrzeuges auf eine amerikanische Firma. Satronics Inc. in Atlanta, US-Bundesstaat Georgia. Cheffahrzeug für den leitenden Manager Thor Gerret.

»Schau an«, murmelte Teri. »Sollte der Bursche sich auch da eingenistet haben? Noch viel näher kommt er kaum noch an Zamorra heran…« Die Satronics Inc. war eine Tochterfirma der Tenclyke Industries und gehörte dem mit Zamorra eng befreundeten Abenteurer Robert Tendyke. Was Teri in diesem Moment nicht ahnte, aber ihren Verdacht bestätigt hätte, war, daß Gerret-Odinsson erst vor kurzem dort aktiv gewesen war. Zamorra hatte bei der Unterhaltung mit Miles Strong kurz darauf angespielt; eine wissenschaftliche Mitarbeiterin von Satronics war verschwunden gewesen, und Odinsson hatte über den Geheimdienst NSA (National Security Agency) von sich reden gemacht. Aber Teri fehlten in diesem Fall ausreichende Informationen und genügend Überblick über die Zusammenhänge.

Teri stellte als nächstes den gemeldeten Standort des Wagens fest. Als Adresse war ein Büro angegeben, das erst vor ein paar Tagen von ebenfalls der Satronics Inc. gemietet worden war. »Hübsch, die Tarnung«, mußte Teri sich eingestehen. Wer würde schon diese Firma mit Zamorras größtem Feind in Verbindung bringen? Niemand würde Odinsson oder Gerret normalerweise hier vermuten.

Die Kobra-Druidin rieb sich die Hände.

»Jetzt habe ich dich, Freundchen«, murmelte sie. Sie entließ den Beamten, der ihr unfreiwillig geholfen hatte, wieder aus ihrer magischen Kontrolle und verschwand per zeitlosem Sprung, ehe er sich darüber wundern konnte, was nun eigentlich los war.

Sie beschloß, sich Odinsson alias Gerret zu greifen und unschädlich zu machen. Niemand entführte eine Kobra-Druidin ungestraft und legte sie einem Dämon auf den Blutaltar.

Teri Rheken sprang dorthin, wo sich Torre Gerret jetzt befand.

***

Zarkahr durchforschte das Trümmerfeld des ehemaligen Tempels und der zerstörten Fabrik. Es dauerte einige Zeit, bis er Restspuren einer schwarzmagischen Aura feststellen konnte, die nicht von Ssacah stammte.

Er begann diese Aura-Reste mit Erinnerungsbildern zu vergleichen. Welcher Dämon konnte sich hier aufgehalten und das Geschehen beobachtet, belauert haben?

Zarkahr bemerkte seltsame Ähnlichkeiten in den Schwingungen. Und von einem Moment zum anderen wußte er, mit wem er es zu tun hatte.

Alles deutete auf Lucifuge Rofocale hin!

Zarkahr ballte die Fäuste. »Das hätte ich mir denken können«, murmelte er. »Natürlich, wer sonst als Lucifuge Rofocale hätte es gewesen sein können? Er besitzt die magische Macht, und er hat schon einmal versucht, mich beseitigen zu lassen. Na warte, mein alter Feind…«

Er fragte sich, wie Lucifuge Rofocale in Erfahrung hatte bringen können, daß Zarkahr ausgerechnet jetzt wieder erweckt worden war. Gab es Kontakte zwischen dem Ssacah-Kult und dem Herrn der Hölle? Arbeitete dieser Mansur Panshurab nicht nur für Ssacah, sondern auch für Lucifuge Rofocale?

Nein. Da war noch etwas anderes im Spiel.

Zarkahr beschloß, Lucifuge Rofocale einen Überraschungsbesuch abzustatten. Vielleicht glaubte der Erzdämon, daß Zarkahr in dem Inferno umgekommen war.

»Und dann«, murmelte Zarkahr, »wirst du für das Attentat auf mich bezahlen…«

***

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es funktioniert immer noch nicht«, sagte er. »Wenn es nur einen Anhaltspunkt gäbe, wo ich es suchen könnte! Aber in den Tempeltrümmern liegt es garantiert nicht mehr. Außerdem müßten wir dieses Trümmerfeld erst komplett ausbaggern lassen.« Nicole schürzte die Lippen.

»Ich sehe einen Grund fürs Nicht-Funktionieren, aber es wird dir sicher nicht gefallen, wenn ich ihn ausspreche«, sagte sie. »Vielleicht spielst du mir nur etwas vor und willst in Wirklichkeit überhaupt nicht, daß es zu dir zurückkehrt. Es könnte dich nämlich als Ssacah-Diener entlarven.«

»Stimmt, es gefällt mir nicht«, gestand Zamorra. »Aber mir ist natürlich klar, daß du mißtrauisch bleiben mußt. Das ist auf jeden Fall besser. Ich traue mir ja selbst nicht mehr über den Weg…«

»Warte mal«, sagte sie plötzlich. »Es gibt eine Möglichkeit, herauszubekommen, ob du Schlange oder Mensch bist. Bau deine Telepathensperre ab und laß mich kurz in deinen Gedanken lesen. Dann kann ich feststellen, ob etwas von Ssacah in dir steckt.«

»Einverstanden. Aber versuche schnell zu arbeiten. Ich kann diesen Zarkahr nicht vergessen. Wenn der überlebt hat, könnte er ebenfalls auf die glorreiche Idee kommen, meine oder auch deine Gedanken lesen zu wollen.«

Er öffnete seine Gedankensperre. Fast im gleichen Augenblick spürte er, wie etwas in sein Bewußtsein vordrang. Ganz behutsam nur, zögernd, tastend, suchend. Es forschte, fand Erinnerungsbilder und glitt sofort weiter, fahndete nach Ungewöhnlichem - und zog sich dann wieder zurück.

»Fertig«, sagte Nicole leise.

»Und?« Ihn interessierte ebenfalls, ob sich tief in ihm etwas verbarg, das möglicherweise in einem Moment zuschlug, in dem er schon gar nicht mehr damit rechnete, um ihn dann zu seinem Sklaven zu machen, nachdem es ihn lange Zeit in Sicherheit gewiegt hatte. Er traute Mansur Panshurab und überhaupt dem Ssacah-Kult eine solche Strategie durchaus zu.

Nicole seufzte.

»Ich habe es gehofft, aber nicht wirklich damit zu rechnen gewagt«, sagte sie. »Du bist sauber. So unschuldig wie ein neugeborenes Osterlamm.«

Er runzelte die Stirn. »Du wagst es, mich mit einem dämlichen Schaf zu vergleichen?« fuhr er in gespieltem Ärger auf. »Dabei solltest du wissen, daß ich schon von Natur aus immer und überall so unschuldig bin wie ein gewisser Zamorra!«

»Du bist ein Mann, und Männer sind nie unschuldig«, grinste Nicole.

Es war der Moment, in dem das Zimmertelefon anschlug.

»Das ist die Hotelverwaltung«, unkte Zamorra, »die uns jetzt endgültig rausschmeißen will.«

Nicole hob ab und lauschte sekundenlang. Dann sah sie Zamorra an und schüttelte den Kopf.

»Es ist Mansur Panshurab, der dir seine vorbehaltlose Zusammenarbeit anbietet!«

***

Lucifuge Rofocale registrierte Zamorras Versuch, das Amulett wieder in sei nen Besitz zu bringen, und er spüre auch, daß er es auf keinen Fall hätte verhindern können. Doch zu seiner Erleichterung reagierte Merlins Stern noch nicht wieder auf Zamorras Ruf. Noch hielt der Rest der von Lucifuge Rofocale geschaffenen Blockierung.

Aber schon Zamorras nächster Versuch konnte dem Dämonenjäger den Erfolg bringen.

Deshalb verstärkte der Erzdämon seine Anstrengungen. Er wußte, daß er jeden Augenblick sein Ziel erreicht haben würde. Das Bewußtsein im Amulett schrie lautlos. Es versuchte zu entfliehen.

Aber es ist noch zu früh. Zu früh. Du mußt noch warten. Warte.

Da war sie wieder, jene rätselhafte Botschaft, die das Amulett ihm schon einmal übermittelt hatte. Aber diesmal klang es verzweifelt, hilflos. Die fremde Entität war am Ende.

Lucifuge Rofocale triumphierte. Jetzt führte er den letzten Schlag.

Er vernichtete das Amulett-Bewußtsein!

***

»Ich glaub’s nicht«, stieß Zamorra hervor. »Ausgerechnet Panshurab? Vorbehaltlose Zusammenarbeit?«

Panshurab mußte noch etwas gesagt haben, das Nicole davon abgehalten hatte, sofort aufzulegen. »Wo?« stieß sie jetzt hervor. Sie winkte Zamorra an den Apparat.

Der Parapsychologe hörte Panshurab noch sprechen. »Wiederholen Sie das bitte«, verlangte Zamorra.

»Sie sind also einverstanden mit unserer Zusammenarbeit?« fragte Panshurab.

»Was versprechen Sie sich überhaupt davon?« wollte Zamorra wissen. »Es muß Ihnen doch klar sein, daß wir auf grundverschiedenen Seiten stehen.«

»Aber wir haben auch etwas gemeinsam: Unsere Feinde«, behauptete der Inder. »Jeder von uns hat einen Grund, sowohl gegen Zarkahr als auch gegen Odinsson zu kämpfen. Jeder von uns hat allein auf sich gestellt gewaltige Probleme damit, aber wenn wir Zusammenarbeiten, können wir es schaffen.« Zamorra lachte leise auf. »Und was schwebt Ihnen für das Danach vor?«

»Wir könnten uns irgendwie einig werden«, zischelte der Schlangenmann. »Ich kenne Sie doch, Professor. Ihr großes Anliegen ist es doch, unter den Dämonen aufzuräumen! Auch mir ist daran durchaus gelegen. Ssacah hat unter den Dämonen zahlreiche Neider und Feinde.«

»Ich bin an einem solchen Handel nicht interessiert«, gab Zamorra ihm zu verstehen.

»Selbst dann nicht, wenn ich Ihnen verrate, wo Sie Odinsson jetzt finden können?«

Zamorra seufzte. »Woher sollten ausgerechnet Sie das wissen?«

»Weil er eine Spur hinterlassen hat, der ich gefolgt bin. Ich führe Sie zu ihm, Zamorra. Ganz ohne Gegenleistung, zum Beweis meines guten Willens!« Nicole hielt ihr Ohr nahe an den Telefonhörer und konnte so mitlauschen. »Ich traue ihm nicht über den Weg«, flüsterte sie. »Er will dich hereinlegen. Vielleicht hat er inzwischen sogar schon Kontakt mit Teri und will jetzt nur herausfinden, ob ihr Biß Wirkung zeigt und du insgeheim schon ein Ssacah-Diener bist.«

Zamorra grinste sie an und hielt die Hand über die Sprechmuschel. »Dann wollen wir seinen Wissensdurst doch mal stillen«, schlug er vor. »Schließlich sind wir ja immer höchst zuvorkommend zu unseren Mitmenschen… äh… Mitschlangen…«

Er gab die Muschel wieder frei. »Wo sind Sie jetzt, Panshurab? Ich komme so schnell wie möglich zu Ihnen.«

***

Teri Rheken tauchte übergangslos vor Torre Gerret auf. Sie hatte ihre Menschengestalt vorerst noch beibehalten. Gerret sollte wissen, mit wem er es zu tun hatte.

Er besaß eine geradezu unwahrscheinlich kurze Schrecksekunde. Als die Druidin in seinem Büro auftauchte, saß er hinter einem wuchtigen Schreibtisch und betrachtete die Anzeige eines Computer-Monitors. Er hatte Teri noch nicht einmal richtig erkannt, als er bereits mit seinem Drehstuhl herumkreiselte und eine Waffe in seiner Hand aufblitzte. Es gab ein leises, fauchendes Geräusch, und etwas traf Teri in Brusthöhe.

Das Betäubungsgift wirkte sofort. Haltlos sank sie zu Boden. Ihr Bewußtsein schwand.

Sie hörte Gerret noch sprechen.

»Hirnlose Närrin - wie alle diese Schlangen. Kein vernünftig denkender Mensch hätte sich ein zweites Mal mit derselben Waffe erwischen lassen… dein Pech, Druidin, nun habe ich dich schon wieder in meiner Gewalt…«

Dann wurde es schwarz um sie herum…

***

Torre Gerret erhob sich hinter seinem Schreibtisch und trat neben die bewußtlose Druidin. Die Waffe, die er in der Hand hielt, verschoß Pfeilampullen mit einem Betäubungsmittel. Erst vorgestern hatten Gerrets Leute Teri Rheken mit einer solchen Waffe ausgeschaltet, als sie die Druidin aus Brent Renshaws Wohnung entführten. Rheken hätte also eigentlich mit der Betäubungswaffe rechnen müssen.

Sie hätte überhaupt mit einer Waffe rechnen müssen! War sie wirklich so verrückt, zu glauben, Torre Gerret sei nicht auf Überfälle vorbereitet?

Er zuckte mit den Schultern. Er hatte natürlich damit gerechnet, daß jemand ihn aufspüren würde. Allerdings hatte er geglaubt, daß es entweder Panshurab oder Zamorra sein würde. Beide wären allerdings mit Sicherheit entschieden vorsichtiger gewesen. Mit ihnen hätte er es nicht so leicht gehabt.

Daß die Druidin sich jetzt wiederum gewissermaßen »freiwillig« in seine Gewalt begab, war fast schon ein Geschenk des Himmels.

Das Betäubungsmittel, das er ihr in die Brust geschossen hatte, blockierte nebenbei auch ihre magischen Fähigkeiten. Solange es wirkte, konnte sie weder gegen Gerret aktiv werden noch per zeitlosem Sprung entfliehen. Er brauchte sie nicht einmal zu fesseln. Er mußte nur dafür Sorge tragen, daß die doppelte Betäubung nicht zu früh wieder nachließ.

»Zamorra, mein Todfeind«, murmelte Gerret. »Jetzt habe ich doch wieder ein Druckmittel gegen dich.« Zwar konnte er den Dämonenjäger nicht mehr täuschen und ihn von sich auf Ssacah ablenken, aber das machte nichts. Natürlich würde Zamorra ein zweites Mal versuchen, diese Närrin zu befreien. Doch diesmal würde er es nicht mit einem verblödeten Schlangenpriester zu tun haben, der glaubte, Gerret über den Tisch ziehen zu können, sondern mit Torre Gerret selbst. »Und wenn wir zwei miteinander fertig sind, nehme ich mir diesen Panshurab vor«, zischte Gerret.

Zufrieden rieb er sich die Hände.

»Finale«, murmelte er. »Das wird dein Ende, Zamorra, mein Feind. Und du wirst schlimmer leiden als jemals zuvor. Du wirst für alles bezahlen, was du mir angetan hast - und ihm…«

***

Unmittelbar vor Lucifuge Rofocale tauchte eine riesige Gestalt auf. Im ersten Moment vier-, fünfmal so groß wie der Herr der Hölle, schrumpfte er auf normale Größe zusammen - normal nach den Maßstäben der Dämonen. Mit einem Fußtritt wirbelte der braunhäutige Geflügelte, dessen Körper hier und da noch leichte Grünfärbung zeigte, die drei Amulette durcheinander.

Lucifuge Rofocale brüllte wütend auf.

Er schnellte sich empor. »Du?« donnerte er Zarkahr an. »Du wagst es, hierher zu kommen? Krieche vor meinen Hilfsgeistern und bitte untertänigst darum, daß ich dir die Gnade gewähre, dich zu empfangen! Du…«

»… warst schon früher ein Schwätzer«, konterte Zarkahr in gleicher Lautstärke und gleichem Tonfall. »Außerdem ein erbärmlicher Feigling und ein ebenso erbärmlicher Intrigant. Ich hätte früher nie geglaubt, daß du solche Angst vor mir hast, daß du mich in meinem eigenen Tempel durch eine Sprengung zu ermorden versuchtest.«

Lucifuge Rofocale begriff in diesem Moment überhaupt nicht, wovon Zarkahr sprach; daß Zarkahr ihn als den magischen Bombenleger erkannt hatte. Er begriff nur, daß er genau in dem Sekundenbruchteil, in dem Zarkahr ihn störte, im Begriff gewesen war, das Bewußtsein im Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana zu töten.

Und Zarkahr hatte ihn mit seinem überraschenden Auftauchen daran gehindert!

Aber es war schon früher so gewesen, schon immer hatte sich Zarkahr als ein unliebsamer Störenfried gezeigt. Lucifuge Rofocale war froh gewesen, als der Corr endlich zu Stein geworden war. Doch jene Phase war viel zu kurz gewesen. Zweihundert, zweihundertfünfzig Jahre? Sicher nicht viel länger als höchstens dreihundert. Wie im Fluge war diese Zeit vergangen, und jetzt war Zarkahr wieder da!

Ausgerechnet jetzt!

Die Amulette…!

Lucifuge Rofocale warf sich Zarkahr entgegen. Mit aller Kraft seines starken, dämonischen Körpers und mit aller Magie, mit der er sich aufladen konnte, griff er Zarkahr an, um den Corr endgültig zu vernichten.

Diesmal hatte Zarkahr es zu weit getrieben…

***

Nicole sah Zamorra kopfschüttelnd an. »Aus dir spricht der pure Leichtsinn!« warnte sie und hob die Hand mit dem Dhyarra-Kristall. »Chef, das ist die einzige Waffe, die wir momentan besitzen! Eine Verteidigungsmöglichkeit für zwei Personen. Hast du mal lässig nachgerechnet, wie das Mißverhältnis gegenüber unseren Gegnern aussieht? Nur mal so mathematisch betrachtet…«

»Weiß ich doch selbst, irgend etwas müssen wir aber tun, und das Problem, das wir mit Teri als Ssacah-Dienerin haben, ist auch noch nicht gelöst.« Er winkte heftig ab, und zusammen mit der Bewegung rief er noch einmal das Amulett. Zum zwanzigsten Mal? Zum dreißigsten?

Zum letzten!

Es erschien von einem Moment zum anderen in seiner Hand!

***

Zwei Dämonen prallten gegeneinander. So wie Zarkahrs Auftauchen Lucifuge Rofocale überrascht hatte, so verblüffte dessen größtenteils körperlicher Angriff nun Zarkahr. Der steckte Schläge ein, spürte, wie die Krallen des Herrn der Hölle seine Haut aufrissen, und baute seine Abwehr auf, sowohl körperlich als auch magisch. Gerade noch rechtzeitig, denn Lucifuge Rofocale entfesselte all seine Reserven.

Nur die Tatsache, daß er durch die Arbeit an den Amuletten unkonzentriert war, daß er Fehler machte, rettete den Corr in diesem Moment. Zarkahr, selbst noch geschwächt von den Folgen der Tempelexplosion, stieß Lucifuge Rofocale zurück und ergriff die Flucht.

Sein Gegner jagte ihm eine Wolke schwarzmagischer Vernichtungskraft hinterher. Ein Teil davon heftete sich an Zarkahr. Der Rest verpuffte wirkungslos. Zarkahr kreischte. Der getroffene Teil seines Körpers begann rapide zu altern. Seine Haut wurde faltig und rauh, die Flughäute seiner Schwingen begannen zu schrumpeln. Es dauerte eine Weile, bis der Dämon den Zerstörungsablauf wieder in den Griff bekam und stoppen konnte.

Er war in wenigen Minuten alt geworden. Doppelt so alt wie bisher. Und er wußte, daß seine Lebensspanne bald enden würde, wenn es ihm nicht gelang, den Prozeß umzukehren und sich wieder zu verjüngen.

Er hatte Lucifuge Rofocale unterschätzt.

Zum letzten Mal! schwor er sich.

Warum hatte der Herr der Hölle dermaßen aggressiv reagiert? Es konnte nicht nur die alte Rivalität zwischen ihnen sein. Es steckte mehr dahinter. Aber was?

»Ich werde es herausfinden«, murmelte der schwer angeschlagene Corr. »Und sollte ich an den Folgen dieses Kampfes sterben - werde ich dich mit mir nehmen in die Abgründe des Oronthos! Wir sterben gemeinsam oder nie!«

Da war ein Echo aus tiefer Vergangenheit.

Sie hatten es sich gegenseitig schon einmal geschworen, vor langer Zeit, als das Universum noch jung war und das Sonnensystem, dessen dritter Planet jetzt von Menschen bewohnt war, noch eine Protoplasmawolke darstellte.

Es war wieder da, das tiefe Verlangen nach Vergeltung. Dabei waren sie sich so unfaßbar gleich…

***

Lucifuge Rofocale selbst verzichtete darauf, Zarkahr zu verfolgen. Er hätte es gekonnt, und er war sicher, daß er den Corr hätte vernichten können. Aber im gleichen Moment, als Zarkahr sich nicht mehr in seiner unmittelbaren Nähe befand, erloschen der unbändige Zorn und Vernichtungswille.

Zumindest fast.

Ein gewisses Maß an Haß und Wut blieb. Doch es war nicht mehr genug, um den Erzdämon zu einer Verfolgung anzustacheln. Das war es ihm nicht wert. Irgendwie hatte der Corr die Vernichtung des Tempels heil überstanden, wie er schon so vieles überstanden hatte, und irgendwie hatte er auch herausgefunden, daß Lucifuge Rofocale dahintersteckte. Er wußte sogar - noch? -, wie Lucifuge Rofocale zu erreichen war.

Der Erzdämon beschloß, die Abschirmung seiner Privatsphäre zu verstärken, damit der uralte Corr nicht noch einmal so hereinmarschieren konnte, wie er es vormals und auch eben wieder getan hatte. Seit Zarkahr nur noch als grüne Steinfigur in einem alten Tempel für seine wenigen Verehrer eine Rolle gespielt hatte, hatte Lucifuge Rofocale kaum noch an ihn gedacht. Es gab andere, wichtigere Probleme; eines davon trug den Namen Zamorra und störte die Kreise der Hölle seit etwas mehr als zwei Jahrzehnten auf das Empfindlichste.

Aber so, wie der Herr der Hölle sowohl Zarkahr als auch Zamorra einschätzte, würden die beiden über kurz oder lang aneinandergeraten. Dann brauchte Lucifuge Rofocale nur noch abzuwarten und sich um den Sieger zu kümmern. Damals, in alten Zeiten, hatte es Lichtkämpfer wie Zamorra kaum einmal gegeben, vor allem nicht so erfolgreiche. Allenfalls Zamorra selbst war per Zeitreise immer wieder mal hier und da, dann und wann aus der Zukunft aufgetaucht, um der Schwarzen Familie Schaden zuzufügen. Doch der Schaden, den er bei seinen Zeitreisen in der Vergangenheit angerichtet hatte, war vergleichsweise gering. Und meistens hatte auch nur Asmodis mit ihm zu tun gehabt.

Jetzt lag die Sache anders; dies war das Äon, in dem Zamorra lebte und die -relative - Unsterblichkeit erlangt hatte. Vielleicht würde das auch das Zarkahr-Problem lösen?

Der Name Zamorra brachte Lucifuge Rofocale wieder auf das siebte Amulett.

Er war ganz nahe dran gewesen, das Bewußtsein darin zu vernichten! Vielleicht hatte diese Störung ihn so aggressiv reagieren lassen. Vielleicht aber, dachte er, hing es auch mit der Benutzung der anderen Amulette zusammen und mit der Suchtgefahr, die von ihnen, ausging. Hatte der ansonsten recht ruhige und abgeklärte große Lucifuge Rofocale deshalb so wild zugeschlagen, weil er sich beim Frönen seiner Sucht gestört fühlte?

Denn ein solch wilder Kampfschlag war eigentlich nicht seine Art. Er handelte normalerweise eher ruhig und überlegt und überließ das zprnrote, heißblütige Kämpfen anderen. Sollten die Amulette ihn so sehr verändert haben?

Dann wurde es Zeit, daß er wieder zur Ruhe kam, jetzt, nachdem er das siebte Amulett Zamorra abspenstig gemacht und sich selbst unterworfen hatte. Er sammelte die durch Zarkahrs wilden Fußtritt verstreuten Silberscheiben wieder ein und wollte sie neu konfigurieren, um seinen Mordversuch an dem Bewußtsein in Merlins Stern möglichst schnell und erfolgreich zu wiederholen.

Doch da gab es ein Problem.

Das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana war verschwenden!

***

»Beim Schrumpfbein der Panzerhornschrexe!« stieß Zamorra hervor. »Wiedersehen macht Freude!« Er hob die Hand mit dem Amulett, so daß Nicole es auch sehen konnte.

Nicht unbedingt, aber ich ziehe einen lästigen Aufenthalt in deiner Nähe einem Lucifuge Rofocale entschieden vor, vernahm Zamorra die lautlose telepathische Stimme des künstlichen Amulettbewußtseins.

»Lucifuge?« stieß er überrascht hervor. »Also doch.« Sein Traum fiel ihm wieder ein, in dem er den Herrn der Hölle auf einem wie ein Totenschädel geformten grauen Stein gesehen hatte. Der Herr der Hölle hatte mit drei Amuletten jongliert, und dann waren die grellen Blitze gekommen, die Strahlen, die Zamorra durchbohrten…

Auf die Idee, daß ich dir diesen Traum gesandt haben könnte, bist du Narr wohl nicht gekommen? tadelte das Amulett-Bewußtsein. Aber so geht's, wenn man sich auf die Hilfe anderer verläßt.

»Lucifuge Rofocale hat dich also gestohlen?« vergewisserte sich Zamorra. »Aber wie kommt er in dieses Spiel?« Als wenn sie nicht mit Ssacah, Zarkahr und Odinsson schon genug Probleme hätten! Jetzt also auch noch Lucifuge Rofocale als Amulett-Dieb!

Ich weiß nur, daß er mich löten wollte. Was gedenkst du dagegen zu tun, Auserwählter?

»Töten?« Der Gehörnte mußte also das Bewußtsein im Amulett erkannt haben; andernfalls ergab diese Formulierung keinen Sinn. Shirona wollte zerstören, Lucifuge Rofocale wollte töten. »Sieht so aus, als hättest du dir ein paar mächtige Todfeinde geschaffen. Doch solange du dich nur in Orakelsprüchen ergehst, statt mir in verständlicher Form zu erklären, worum es geht, kann ich dir kaum helfen.«

Ich hatte dich für intelligent gehalten. Hätte man Albert Einstein erklären müssen, warum zwei plus zwei vier ergibt?

»Nach Abzug der Steuern aber nur noch nullkommanuleins«, brummte Zamorra sarkastisch. »Was weißt du Blechscheibe schon von Intelligenz? Wenn du mir verrätst, wer und was du wirklich bist, was deine Probleme sind, kann ich versuchen, diese Probleme zu lösen, aber nicht, wenn du mich im Dunkeln stehen läßt und nur hin und wieder ein paar dünnsinnige Orakelsprüche absonderst. Nicht einmal die Sibylle von Cumae hätte sich so dämlich angestellt.« Und die hatte er immerhin noch persönlich kennengelernt.

Diesmal zog sich das Amulett-Bewußtsein wieder in den Schmollwinkel zurück und antwortete nicht mehr. Aber Zamorra fühlte, daß Merlins Stern nach wie vor aktiv und einsatzbereit war. Die Begegnung mit Lucifuge Rofocale hatte ihm also zumindest nicht geschadet .

Er nickte Nicole zu. »Damit sieht das Kräfteverhältnis wohl schon etwas besser aus«, meinte er. »Bestellen wir- also einen Mietwagen und suchen den Treffpunkt mit Panshurab auf. Dann nehmen wir den Burschen in die Mangel.«

Im gleichen Moment hämmerte jemand gegen die Zimmertür.

»Nicht schon wieder«, seufzte Nicole. »Wenn das einer von der Hotel Verwaltung ist und uns rauswerfen will, werfe ich ihn raus, ja?«

Es war Commander Strong.

Mit uniformierter Begleitung.

»So schnell sieht man sich wieder, mein lieber Zamorra«, sagte er. »Ich bin dem Rat der langhaarigen Dame gefolgt und habe diesen Mister Odinsson überprüfen lassen.«

»Und?« fragte Zamorra mißtrauisch. Nur um ihm das zu erzählen, wäre Strong sicher nicht mit Sergeant Willow und drei weiteren Bobbies aufgetaucht.

»Sagen wir mal so - wenn die James Bond-Filme keine Erfindung eines Kriminalschriftstellers wären, sondern es diese Abteilung wirklich gäbe, für die er arbeitet, dann…«

»Machen Sie’s nicht so spannend, Commander«, forderte Nicole.

»Dann wäre Mister Torre Odinsson Agent 001. Oder sogar noch weiter oben angesiedelt. Daß er fürs MI 5 arbeitet, ist die Untertreibung des Jahrzehntausends. Wenn Odinsson pfeift, hat der Secret Service zu tanzen. Odinsson ist nur dem Premierminister und vielleicht auch noch Ihrer königlichen Majestät zur Rechenschaft verpflichtet.«

Colonel Balder Odinsson! durchzuckte es Zamorra. Exekutivagent des Pentagon, Vollmachten unbegrenzt, nur dem Präsidenten der USA verantwortlich…

Torre Odinsson - Balder Odinsson? Aber Balder Odinsson war viel jünger gewesen als der Greis Torre Gerret. Und Colonel Balder Odinsson war tot. Nicole war dabei gewesen, als er gestorben war.[8]

Es konnte nicht sein.

Und selbst, wenn Balder Odinsson seinerzeit überlebt haben sollte - wie überhaupt im Zentrum einer atomaren Reaktion? -, hätte er nicht den geringsten Grund, Zamorra zu verfolgen und zu hassen.

Aber diese Ähnlichkeit der Funktionen!

»Sie dagegen, Mister Zamorra«, fuhr Strong fort und riß den Dämonenjäger aus seinen Gedanken, »sind nicht nur dem Premier und der Queen, sondern auch der britischen Justiz zur Rechenschaft verpflichtet. Sie sind in eine Kette undurchsichtiger Aktionen verwickelt. Die Explosion Ihres Fahrzeuges auf offener Straße, wodurch andere Menschen gefährdet, wenn auch erfreulicherweise nicht verletzt wurden, die Zerstörung einer Fabrikanlage, mit der Sie eindeutig in unmittelbaren Zusammenhang gebracht werden. Außerdem haben Sie und Ihre Begleiterin am vergangenen Abend vier Gäste dieses Hauses mit Waffengewalt bedroht und ihnen ein Taxi abgenommen.«

»Moment mal«, fuhr Nicole auf, die den Warnschuß aus der Strahlwaffe abgegeben hatte. »Das war genau andersherum. Wir hatten das Taxi bestellt, wir brauchten es dringend, und diese vier Rowdies wollten es uns abnehmen! Angesichts ihrer körperlichen Überlegenheit sah ich keine andere Möglichkeit als die eines Warnschusses…«

»Erzählen Sie das dem Gericht«, unterbrach Strong sie. »Es liegt eine Anzeige gegen Sie vor. Und wir haben gegen Sie beide einen Haftbefehl. Also machen Sie mir bitte keine Schwierigkeiten.« Er gab seinen uniformierten Kollegen einen Wink. »Zimmer durchsuchen. Wo ist die Frau mit dem langen Haar?«

Zamorra sah zur Verbindungstür des Nebenzimmers, in dem sie gestern abend Teri einquartiert hatten. Er registrierte, daß der Schlüssel immer noch auf der anderen Seite steckte. Er machte eine schnelle Handbewegung, die nur Nicole registrierte. Dann nickte er dem Commander zu. »Kommen Sie«, sagte er und wies auf die Verbindungstür. Er ging voraus, Strong und Nicole folgten ihm. Strong runzelte die Stirn; ihm gefiel nicht, daß Nicole sich sofort angeschlossen hatte.

Zamorra öffnete die Tür.

Im gleichen Moment schob Nicole den Commander beiseite und schlüpfte an ihm und Zamorra vorbei. Zamorra war direkt hinter ihr und schloß die Tür sofort wieder. Blitzschnell drehte er den Schlüssel herum. Nicole war schon auf dem Weg zur Korridortür, doch Zamorra dirigierte sie mit einem Wink zum Fenster um. »Feuerleiter«, stieß er hervor.

Augenblicke später waren sie draußen.

An der Verbindungs- und der Korridortür hämmerten Fäuste, doch Zamorra und Nicole turnten bereits an der Feuerleiter nach unten.

Die Flucht war die einzige Möglichkeit, handlungsfähig zu bleiben.

Und die Verhaftungsformel hatte Strong noch nicht ausgesprochen; er hatte den Haftbefehl nur erwähnt.

Vielleicht gab ihnen das eine winzige Chance…

In den Tiefen von Raum und Zeit nahm das WERDENDE wieder Energie auf.

Wie stets, wenn einer der ersten fünf Sterne von Myrrian-ey-Llyrana benutzt wurde, wurde die Energie dort, wo sie wirken sollte, auch in voller Stärke wirksam. Zugleich jedoch wurde sie gespiegelt, und diese gespiegelte Energie erreichte ein Wesen, das sie begierig aufsog und dadurch an Stärke gewann.

Nicht mehr lange, der Prozeß des Werdens fand seinen Abschluß.

Aber noch war es zu früh. ES mußte noch ein wenig warten. Dabei war ES des Wartens längst überdrüssig.

Lucifuge Rofocale hatte gleich zwei der Amulette benutzt und sie zusammengeschaltet. Die gespiegelte Energie potenzierte sich damit. Das WERDENDE erhielt einen Energieschub, wie schon lange nicht mehr.

ES war mit Lucifuge Rofocale zufrieden.

Warten… nein, nicht mehr lange. Nicht mehr lange… bald würde es vorbei sein. Nur noch ein wenig mehr von der gespiegelten Energie…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 536 »Das Haus der Seelenfresser«, Professor Zamorra Nr. 537 »Der Voodoo-Drache«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 538 »Der Wechselbalg«, Professor Zamorra Nr. 543 »Wen die Satans-Spinne holt«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 527 »Der Tag der Kobra«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 503 »Der Stierdämon«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«
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